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Der Suezkanal ernſtlich bedroht
Der Baſeler „Anzeiger“ meldet: Das Vorrücken der

Senuſſen in Egypten iſt dem Herzen Egyptens bereits ge
fährlich geworden. Der Suezkanal gilt nunmehr als ernſt-
lich bedroht. Gegen Aden drücken die Stämme Jnner-
arabiens, und über die Dinge in Jndien kommen immer
bedrohlichere Nachrichten über Perſien trotz des ſtrengen engliſchen
Stillſchweigens. Jn ganz Meſopotamien ſind die Engländer im
r en; die Jſlamgefahr iſt für England auf
gewa

Auf zahlloſen Transportdampfern ſenden die Engländer Tag
und Nacht Waffen und Munition nach Egypten. Die Dampfer
verlaſſen mit voller Ladung Portsmouth nach Alexandrien. Dieſe
Munitionsverſchiffung nimmt einen derartigen Umfang an, daß
die Franzoſen, die auf die engliſchen Munitionslieferungen an
gen ſind, ſich bereits über Munmitionsmangel zu beklagen

ginnen.

Ein griechiſches Urteil über den Wert der
Befeſtigungen um Saloniki

Nach einem Bericht der „Politiſchen Korreſpondenz“ aus
Saloniki nehmen griechiſche Militärkreiſe an, daß die Be
feſtigungslinien der Vierverbandstruppen für einen Angriff
der Zentralmächte kein ſchweres Hindernis bilden
dürften, und daß die im Hafen liegenden Kriegsſchiffe der
Engländer und Franzoſen kein beſonders wirkſames Feuer
gegen vorrückende deutſche und öſterreichiſchungariſche
Truppen unterhalten könnten. Die Stadt Saloniki ſelbſt
dürfte unter kommenden Kriegsereigniſſen nur teilweiſe zu
leiden haben und zwar würde der dem Hafen zunächſt
liegende Teil und die Gegend der Bahnhöfe betroffen
werden.

Der deutſche und der bulgariſche Geſandte bei
König Konſtantin

„A Vilag“ meldet aus Athen:
Die Beratungen zwiſchen der griechiſchen Regierung

und den Geſandten der Mittelmächte ſind noch perma-
nent. Der deutſche und der bulgariſche Geſandte erſchienen
geſtern im Palais des Königs, wo die Diplomaten vom König
Konſtantin in Audienz empfangen wurden. Der bulgariſche Ge
ſandte erklärte, daß die Regierungen der Mittelmächte im Hin
blick auf auftauchenden ſchwerwiegenden Fragen vom erſten

Augenblick an einen einheitlichen Standpunkt eingenommen haben.
Die die griechiſche Politik leitenden Kreiſe befinden ſich unter dem
Einfluſſe der aus Saloniki kommenden Nachrichten in ſichtbarer
Erregung. Sie nehmen als gewiß an, daß gegen die Truppen
des Vierverbandes eine ſehr ſtarke Aktion einſetzen werde und
daß die Vierverbandstruppen definitiv aus Griechenland weg-
gefegt werden.

Eine tuneſiſch- algeriſche Unabhängigkeits-
kundgebung

Berlin, 8. Jan. Die Führer der tune iſch-alge-
riſchen Unabhängigkeitsbewegung veran-
ſtalteten geſtern nachmittag im Hotel Esplanade in Berlin
eine große Kundgebung, zu der u. a. erſchienen
waren: Unterſtaatsſekretär Zimmermann, Hakki
Paſcha, der türkiſche Generalkonſul Omer Lutti Bey,
der bulgariſche Geſandte Dr. Rizow, Kontre-
admiral v. Truppen, Generalleutnant Jmhof Paſcha Vize
präſident v. Glaſenapp, Geheimrat v. Radowitz, Admiral
Recke ſowie die tartariſche Miſſion unter Führung
Okſchuras und die geſamte orientaliſche Kolonie Berlins.

Scheich Saleh as Scherif at Tuniſi, der Vorſitzende
des Ausſchuſſes, ein Nachkomme aus der Familie des
Propheten, der ſein Vaterland vor einigen Jahren aus
Proteſt gegen die franzöſiſche Gewaltherrſchaft verlaſſen hatte,
begrüßte die Gäſte mit einigen von Profeſſor Mittwoch über-
ſetzten Worten, denen einige Angaben über die Perſönlichkeit des
Scheichs folgten. Jn ſeiner darauffolgenden Anſprache die die
Gründe hervorhob, die dieſe Unabhängigkeitsbewegung hervorge-
rufen haben, zeichnete der Scheich in orientaliſchen Farben das
Bild Tuneſiens und Algiers, deſſen mohammedaniſche Bevölke
rung unter der Willkürherrſchaft der Franzoſen ſchmachte. Er
betonte die allgemeine Unzufriedenheit, die die unterdrückten
Völker der franzöſiſchen Herrſchaft entgegenbringen und die ſie
eine baldige Befreiung von dieſen unerträglichen Feſſeln er
warten ch ß da hrie der Scheich aus: Deshalb hoffJm Anſchluß daran führte der Scheich aus: De hoffenwir, daß e s Deutſchen und Verbündeten mit dem
Ausſchuß darin übereinſtimmen, daß die Beſchwerden über das
unmenſchliche Verhalten der Franzoſen in dieſen Ländern durch
aus gerechtfertigt ſind und die Notwendigkeit daraus folgt, dieſe
Länder einer beſſeren Zukunft entgegenzu-
führen. Wir hoffen und bitten Sie, Jhre Hände in die unſerer
unglücklichen Landsleute zu legen und ſie mit allem Eifer in der
Erre ng ihrer Wünſche zu unterftützen.

n amen der emhof Paſ g. Au
Cenevralleutnantdruck, daß die Wünſche derDe und er fich bald erfüllen möchten und das Ende

des Krieges auch ihnen eine Aenderung in ihrer Lage ver
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
ien, 8. Jan. Amtlich wird verlautbart, 8. Januar

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Schlacht in Oſtgalizien und an der Buko

wina iſt geſtern aufs neue entbrannt. An der Strypa,
hat, wie bereits gemeldet wurde,
Tagesanbruch ſeine Angriffe begonnen. Einige ſtarke Ab
teilungen der Sturmtruppen waren dem Schutze des Nebels
bis zu unſeren Batterien vorgedrungen, als der Gegen-
angriff der Honvedregimenter Nr. 16 und 24 und des
mittelgaliziſchen Jnfanterieregiments Nr. 57 einſetzte, und
die Angreifer über unſere Stellungen zurückſchlug. Unter
den 720 hierbei gefangenen Ruſſen befanden ſich
auch ein Oberſt und zehn andere Offiziere.

Unſere Linien am Dunjeſtr ſtanden tagsüber meiſt
unter ſtarkem Geſchützfeuer. An der beß arabiſchen
Front leitete der Gegner ſeine Angriffe kurz vor Mitter-
nacht durch Artillerietrommelfeuer ein. Seine An-
ſtrengungen waren abermals gegen unſere Stellungen bei
Toporoutz und öſtlich von Rarancze gerichtet. Die
Angriffe waren wieder außerordentlich erbittert. Teile
ſeiner Angriffskolonnen vermochten in unſere Gräben ein-
zudringen, wurden aber durch Reſerven im Handgemenge
wieder zurückgetrieben. Wir nahmen hierbei einen
Offizier und 250 Mann gefangen.

Bei Bereſtiany in Wolhynien wieſen unſere
Truppen ruſſiſche Erkundungsabteilungen ab. Am Styr
vereitelte die Artillerie durch konzentriertes Feuer einen
Verſuch der Ruſſen, den Kirchhof nördlich von Czartorysk
wiederzugewinnen.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Italiener hielten den Nordteil des Tol meiner

Brückenkopfes und unſere Stellungen nördlich davon, be-
ſonders den unlängſt genommenen Graben, gegen den ſich
auch geſtern wieder mehrere Angriffsverſuche richteten,
unter ſehr lebhaftem Artilleriefeuer. Auch bei Oslavija
und ſtellenweiſe im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo
fanden ziemlich heftige Geſchützkämpfe ſtatt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine Aenderung.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

n unsBeſchießung Nancys
Amſterdam, 8. Januar. Einem hieſigen Blatt zufolge er

fährt die „Times“ aus Paris, daß die Stadbehörde von Nancy
beſchloß, den Jnhalt des Muſeums zu entfernen, da die Deutſchen
begonnen hätten, die Stadt mit Schiffsgeſchützen zu be
ſchießen.

Engliſche Kriegsſchiffe beſchießen Solum
Die „Baſler Nachrichten“ melden aus Athen: Mehrere

engliſche Kriegsſchiffe beſchoſſen heftig Solum, während
italieniſche Kriegsſchiffe die Gegend von Tobruk beſchoſſen.
Von der Küſte her erwiderten zwei große Geſchütze das
Feuer.

Zum Untergang der Perſia
Waſhington, 8. Jan. (Reuter.) Das Staatsdeparte-

ment gibt bekannt, daß nach Mitteilung des amerikaniſchen
Botſchafters in Wien die öſterreichiſchungariſche Regierung
bis zum A. d. M. noch keine Mitteilung über den Unter
gang der „Perſia“ beſaß.

Maſſenhafte Verheiratungen in England
Eine Folge des Wehrpflichtgeſetzes

Amſterdam, 8. Januar. Seit Anfang voriger Woche
macht ſich in England ein großer Anſturm auf die Standes-
ämter bemerkbar. Jn London wurden in den letzten 14 Tagen
über 2500 Ehen geſchloſſen. Das bedeutet eine Zunahme von
30 bis 40 Prozent gegenüber den normalen Zeiten. Zweifellos
hängt dies mit dem Militärgeſetz, zuſammen, nach welchem zuerſt
die Unverheirateten eingezogen werden ſollen.

Amſterdam, 8. Jan. Eine Konferenz von Regierungs
vertretern aller engliſchen Kolonien iſt nach London
einberufen worden um Stellung zu nehmen, in welcher
Weiſe die Kolonien in Zukunft ihre dem engliſchen Heere
geleiſteten Dienſte noch erweitern fönnen. Es ſoll feſt
geſtellt werden, wie viel Mannſchaften, Munition und
Lebensmittel etwa die Kolonien im Höchſtfalle für das
engliſche Heer liefern können.
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Auch in der ſoeben verfloſſenen Berichtswoche (31. De
zember bis 7. Januar) blieb es im Weſten wie größtenteils
im Oſten, im Süden, Südoſten und fernen Oſten bei den
ſtarren Formen des Stellungskrieges. Auch hat die neueſte
Offenſive Jwanows bereits ihren Höhepunkt überſchritten.
Eine weſentliche Aenderung aber ſcheint ſich in Montenegro
anzubahnen, wo gegen den Wochenſchluß die Armee Koe-
veß nach Umgruppierung der Streitkräfte zur Offenſive
übergegangen iſt.

Jm einzelnen betrachtet, mißlangen den Engländern im
Weſten die Verſuche, mit ſtärkeren Abteilungen in unſere
Gräben bei Frelinghem (Armentières) einzudringen, wäh-
rend die Unſeren ſüdlich des Hartmannsweiler Kopfes einen
franzöſiſchen Graben eroberten. Durch militäriſch zweck
loſes Artilleriefeuer des Feindes wurden wieder eine Reihe
von Zivilperſonen in Lens (Artois) und Lutterbach (Elſaß)
verwundet oder getötet. Jm Minenkampfe hatten die
deutſchen Truppen bei Halluch und vor allem in einer
großen Sprengung nördlich der Straße von La Baſſée-
Béthune ſehr gute Erfolge, namentlich glückte ihnen in der
letzterwähnten Gegend ein auf breiter Front anſchließender
Feuerüberfall der engliſchen Gräben. Jm Luftkampfe
holte Leutnant Boelke ſeinen Wetthewerber Jmmelmann
ein, indem er gleichfalls ſein ſiebentes Flugzeug erlegte.
Mit Genugtuung iſt noch feſtzuſtellen, daß die Schätzung,
die unſere Oberſte Heeresleitung gelegentlich der letzten
großen engliſch- franzöſiſchen Offenſive im September-
Oktober über den britiſchen Verluſt veröffentlichte, durch
den amtlichen Bericht des Feindes beſtätigt wird. Unſere
Heeresleitung hatte den Verluſt auf 60 000 Mann veran-
ſchlagt, und der britiſche Generalſtab beziffert ihn auf

2378 Offiziere und 57 288 Mannſchaften.
Jm Oſten haben die Heeresgruppen Hindenburg

und Linſingen mehrfach die gewaltſamen Erkundungen
ruſſiſcher Jagdkommandos bei Friedrichſtadt, Jakobſtadt
und am Dryswiatyſee, ſowie in der Gegend von Czartorysk
wirkſam abgewieſen. Jn Oſtgalizien ſchlug die Armee
Bothmer ſtärkere ruſſiſche Angriffe an der Strypa bei
Burkanotww nieder. An der unteren Strypa und am Dnjeſtr
machte die eiſerne Armee Pflanzer-Baltin alle
Hoffnungen des Zaren und Jwanows auf ein echtruſſiſches
Neujahrsfeſt in Czernowitz und auf ein Herüberziehen
Rumäniens ins Ententelager zu Schanden, indem ſie bei
Jaslowice (Buczacz), Uscieczko-Okna und Toporoutz-
Raranczs die bekannten tiefgegliederten Sturmkolonnen
des Feindes, die täglich mehrmals anliefen, zerſchmetterte
und ihre eigenen Stellungen reſtlos in feſter Hand behielt.

An der italieniſchen Grenze wurde nach einer
Pauſe von einigen Tagen die feindliche Artillerietätigkeit
wieder ſehr lebhaft, vornehmlich an der küſtenländiſchen
Front ſowie in den Tiroler Abſchnitten von Buchenſtein
und Riva. Auch die Orte Malborgeth und Wolffbach hatten
unter dem italienſchen Granatenhagel zu leiden. Die
feindliche Jnfanterie beſchränkte ſich auf Handgranaten
angriffe, namentlich am Berge San Michele, und auf
hartnäckige Rückeroberungsanſtrengungen bei Doljc, wo ihr
unſere tapferen und ſchneidigen Verbündeteen einen Graben
entriſſen hatten.

Auf dem Balkan haben die Ententegenerale in
Saloniki ihre Tapferkeit an den Konſuln, die inzwiſchen
wieder frei gelaſſen worden ſind, und an eintauſend
ſonſtigen wehrloſen Staats angehörigen des Vierbundes be-
währt und den griechiſchen Hoheitsrechten ins Antlitz ge
ſchlagen. Jn Montenegro, wo länger als eine Woche
Stellungskämpfe getobt hatten, hat die Armee Koeveß
am 4. Januar nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj
einen günſtig fortſchreitenden Angriff begonnen, von dem
wir ſicherlich bald Näheres und Schöneres hören werden.
Jn Albanien ſollen jetzt 70 000 Jtaliner ſtehen, die aber
vermöge ihrer geringen Zahl und wegen des überaus
ſchwierigen Geländes, zumal zur Winterszeit wenig aus
richten können; große Schwierigkeiten macht ihnen auch die
Verproviantierung und Ausrüſtung der kümmerlichen Reſte
des Serbenheeres, da in der Adria öſterreichiſch-
ungariſche Tauchboote ihr Weſen treiben und die öſter-
reichiſch- ungariſche Flotte immer wieder kühne Hoandſtreiche
und Ueberfälle unternimmt, wenn ſie auch neulſch als ſie
ein franzöſiſches Tauchboot verſenkte ſelber zwei Torpedo-
boote, die auf Minen liefen, einbüßen mußte.

Auch im Mittelmeere find die r
u alli-poli haben die Weſtmächte noch immer nicht aus Furcht

vor großen Verluſten den Abbau ihrer Stellungen bei Sedd
beginnen gewagt, im Jrak wenden ſich die

bei Kut el Amara immer me zu Ungunſten
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willigen verteidigt wurde, eine emfindliche Schlappe und

Miniſterkonferenz in Wien
Wien, 7. Jan. Heute fand unter dem Vorſitz des

Miniſters des Aeu Baron Burian eine ge
meinſame Miniſterkonferenz ſtatt, an der die
Miniſterpräſidenten Graf Stürgkh und Graf
Tisza, der Kriegsminiſter Freiher, Krobatin
und der gemeinſame Finanzminiſter Dr. von Koerber
ſowie Chef des Generalſtabes Freiherr Conrad von
Hötzendorf teilnahmen. Gegenſtand der Beratungen
bildeten laufende Angelegenheiten politiſcher und wirk
ſchaftlicher Natur.

Die amerikaniſche Handelskammer in Berlin
Die amerikaniſche Handelskammer in Berlin hat geſtern

an den Präſidenten Wilſon, den Staatsſekretär Lan
ſing und an den Senat folgendes Telegramm abgeſandt:
„Lange hier etablierte führende amerikaniſche Bürger, die
mit amerikaniſcher Nichtbannware handeln, ſtehen vor dem
Ruin, weil es ihnen nicht möglich iſt, Ware zu bekommen.
Sofortiges Vorgehen notwendig.“

Ein türkiſches Urteil über Deutſchland
In den letzten Tagen weilte in Stuttgart eine tür-

kiſche Sondergeſandtſchaft, an deren Spitze
der dem Deutſchen Hauptquartier zugeteilte General
leutwant Zekki Paſcha ſtand. Dieſer gewährte dem
Vertreter der „Württemberger Zeitung“ eine Unterredung
und kam dabei auf ſeine Kriegseindrücke in
Deutſchland im allgemeinen zu ſprechen.

Er ſei ſeit Kriegsbeginn ſo ziemlich in allen Teilen des
Reiches herumgekommen und habe überall Aeußerungen herz-
licher Freundſchaft für die Türkei vernommen. Einen mächtigen
Eindruck habe auf ihn immer die überall und in allen Schichten
gleich ſtarke und ſtolze Siegeszuverſicht gemacht.
Er ſei auch erſt kürzlich wieder an der Front geweſen und
habe gefunden, daß die Stimmung der Truppen heute,
wenn möglich, noch beſſer und noch zuverſichtlicher ſei,
als zu Anfang. Es ſei jetzt in den Schützengräben auch alles
aufs glänzendſte organiſiert, und zudem beſitzen
ja die Deutſchen die große Tugend der Geduld, die in zähem,
langwierigen Stellungskampf die beſte ſei, ſ ſozuſagen von
Geburt an, und in höherem Maße, als alle anderen Völker. Aber
auch in der Türkei ſei die allgemeine Stimmung, obgleich die
Laſten ſchwerer als im reichen und induſtrieſtarken Deutſchland
drücken, ganz vorzüglich. Es gehe auch auf allen Fronten
neuerdings ſiegreich voran; ja man könnte wohl
ſagen, daß jetzt nachdem die direkte Verbindung mit den Mitte-
mächten über den Balkan hergeſtellt ſei, der Krieg für die
Türkei erſt eigentlich beginne. Denn erſt jetzt ſei die
Türkei in den Stand geſetzt worden, ihre gewaltige Menſchen-
quelle ſich nutzbar zu machen und damit den Kampf mit voller
Kraft zu führen. Der eine Teil der Arbeit an den Dardanellen
bei Angforta und Ari Burnun ja bereits erledigt. Das Wich-
tigſte ſei vorerſt, daß der Eiſenbahnverkehr mit Konſtantinopel
wieder aufgenommen werden könne, wodurch die innere Front
linie zu den Verbündeten hergeſtellt werde.

Das ſerbiſche Archiv in Wien
Der „Neuen Freie Preſſe“ zufolge wurde das Archiv

des ſerbiſchen Miniſteriums des Aeußern
nach Wien gebracht. Das Archiv wurde von einer öſter
reichiſch ungariſchen Truppenabteilung in einem Kloſter
gefunden, wo es vom der ſerbiſchen Regierung verſteckt
worden war. Es wurde in 63 Kiſten verpackt und nach
Wien geſchafft.

(Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
32] Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys

Aber trotz ihres Zornes, vermochte ſich Rita doch nur
ſchwer zu der von der Mutter angeratenen Anzeige zu ent-
ſchließen. Sie ſchämte ſich, einzugeſtehen, daß ſie auch zu
den „hereingefallenen Frauen“ gehörte, von denen in dem
Blatt die Rede geweſen.

Am liebſten ſchwieg ſie für immer über den Betrug,
den er gegen ſie begangen. Langſam würde ſie dann auch
wohl den Verluſt der großen Summe verſchmerzen lernen.
Sie empfand kein Verlangen, die Schar der weiblichen
Weſen, die hinter dem Schwindler herjammerten, offiziell
zu vergrößern.

Die Stimme der Mutter ſchreckte ſie aus tiefem
grübelnden Sinnen auf.

„Weißt du, Rita, wenn dir eine Mitteilung deſſen,
wie ſich der Filou gegen dich benommen, unangenehm iſt,
will ich den Gang zur Polizei übernehmen,“ ſchlug ſie vor.
„Jch habe ſo eine Ahnung, daß er über kurz oder lang ge
faßt wird, und falls man dann noch Geld bei ihm findet,
iſt doch nicht alles für dich perdü gegangen.“

Rita antwortete nicht und trat ans Fenſter. Jhr
Geſicht, das in den zehn Jahren, ſeit ſie in der Frank-
furter Geſellſchaft eine erſte Rolle geſpielt, etwas ſchärfer
geworden, nahm einen böſen verkniffenen Ausdruck an und
ein grollendes Wort wollte ihr eben entſchlüpfen, da
feſſelte etwas von draußen ihre Aufmerkſamkeit ſo ſtark,
daß ſie den Kopf weit vorbog. Mühſam nur hielt ſie einen
Schrei zurück, denn wenn ſie nicht alles täuſchte, wenn ſie
keinen Spuk am helllichten Tage erblickte, ſo war eben ihr
Gatte, von dem ſie ſeit zehn Jahren nichts mehr vernom-
men, da unten aus einem offenen Auto geſtiegen und auf
das Haus, in dem ſie wohnte, zugeſchritten.

Jn der nächſten Sekunde riß ſie das Fenſter auf.
Richtig, da unten vor dem Eingang ſtand derſelbe

Herr, der ihr aufgefallen, und las die Hausnummer.
Klirrend flog die Scheibe wieder zu und mit atemloſer

Haſt berichtete Rita der Mutter von dem, was ſie geſehen.
Frau Holm lachte laut auf.
„Wie kommſt du nur auf eine ſolche Jdee. Jrgend

eins Aehnlichkeit hat dich getäuſcht, ach, wo ſoll Frank
Mangelsdorf plötzlich herkommen. glaube wig du
weißt, überhaupt nicht mehr an ſeine Exiſtenz, ſicher iſt er
ſchon längſt irgendwo zu Grunde gegangen. Nein, Kind,

e

Ein Ausſchuß unioniſtiſcher Parlamentarier

für die Fortſetzung des Krieges
Jn England hat ſich ein Ausſchuß unioniſtiſcher Par

lamentarier gebildet, der für eine tatkräftige Fortſetzung
des Krieges eintritt. Den Vorſitz führt der frühere
Miniſter Carſon.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 8. Januar. Amtlicher Bericht von geſtern Abend:

Jm Artois beſchoſſen wir im Laufe des Tages von neuem den
Bahnhof von Boisleux-gauMont ſüdlich von Arras und
unterbrachen den Verkehr auf der Linie. Unſere Zerſtörungsfeuer
auf die feindlichen Stellungen auf dem Plakteau von Nouvron
nordweſtlich von Soiſſons war wirkſam. Zwei deutſche Poſten
wurden vernichtet. Jn der Champagne iſt unſere Artillerie
andauernd ſehr tätig. Eine ſtarke Gruppe von Arbeitern in
der Nähe von Somme Py und ein Transport bei Louplet
wurde durch unſer Feuer zerſtreut. Wir beſchoſſen die ind
Schützengräben bei Maiſon la Champagne und in der
Gegend von Maſſiges. Jn den Argonnen ſprengte eine
unſerer Minen einen kleinen deutſchen Poſten im Abſchnitt von
Vauquois in die Luft. Eines unſerer weittragenden Geſchütze
feuerte auf eine feindliche Abteilung am Rande von Billy ſous
Mangienne, nördlich von Etain. Wohlgezieltes Feuer brachte
Unordnung in die Abteilung und rief im Dorfe einen Brand
hervor. Jm Walde von Bouchot nördlich St. Mihiel verurſachte
unſer Geſchützfeuer drei Exploſionen in den feindlichen Werken.

Belgiſcher Bericht: Nördlich von Dixmuiden be
ſchoß unſere Artillerie virkſam die vom Gegner auf dem linken
Yſerufer gehaltenen Gehöfte. In Woumen und Drie
Grachten zerſtreuten wir feindliche Anſammlungen.

Der engliſche Heeresbericht
London, 8. Januar. Amtlicher Heeresbericht vom 7. Januar:

Feindliche Bombenangriffe an der Bahnlinie Armentières-
LilIe, die durch die Artillerie unterſtützt wurden, wurden abge-
ſchlagen. Unſere Artillerie hat verſchiedene Punkte der feind
lichen Linie beſchloſſen und die feindlichen Laufgräben empfindlich
beſchädigt

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 8. Jan. Jm amtlichen Bericht vom 7. Januar

heißt es: Jn der Gegend von Jakobſtadt töteten 30 ruſſiſche
Aufklärer eine große Zahl deutſcher Aufklärer mit dem Bajonett
und nahmen 36 Mann gefangen, darunter einen Offizier. Wir
beſetzten den Flecken Czartorysk und die Höhen weſtlich da-
von und nahmen drei Offiziere und 76 Mann gefangen. Feind-

liche Gegenangriffe ſcheiterten. Nordöſtlich Czernowitz ver
ſuchte der Gegner einen Gegenangriff mit erſtickenden Gaſen.

Kaukaſusfront: Am Abend des 4. Januar verſuchten
die Türken unter dem Schutze des Nebels einen Angriff bei den
Dörfern Ach a und Bildatchor, wurden aber unter ſchweren
Verluſten auf ihre Stellungen zurückgeworfen

Perſien: Einige hundert Mann verſuchten einen An-
griff auf Kiamarhy, wurden aber zurückgeworfen.

Cadorna meldet
vom 7. Januar: Jn der Zone von Riva haben unſere Truppen
am 5. Januar von neuem einen Erfolg errungen, indem ſie ſich
durch Ueberraſchung einer Stellung bei San Giovanni auf den
Nordabhängen des Monte Sperone bemächtigten. Jn der Gegend
des Col di Lana griff der Feind unſere Linien an mehreren
Stellen an, wurde aber überall zurückgeſchlagen. Auf den übri
gen Teilen der Front herrſchte lebhafte Artillerietätigkeit, wäh-
rend welcher der Feind von neuem Geſchoſſe mit erſtickenden
Gaſen verwendete. Feindliche Flugzeuge erſchienen über den
Tälern des oberen Jſonzo und warfen einige Bomben ab, ohne
Schaden anzurichten. Cadorna.

Kleine Nachrichten
Hausſuchungen bei Petersburger Kornhändlern

Kopenhagen, 8. Jan. Nach einer Meldung der „Ber-
lingske Tidende“ aus Petersburg iſt bei einer Reihe
von Kornhändlern eine Hausſuchung veranſtaltet worden,
bei der eine Menge Konnoſſements und andere
Dokumente beſchlagnahmt wurden.

den ſiehſt du in dieſem Leben niemals wieder Sie
wollte noch weiterreden, aber ein lautes Klingeln draußen
an der Entreetür ließ ſie verſtummen.

Rita wurde ganz blaß.
„Das iſt er ſchon,“ ſtieß ſie ohne Atem hervor und

dann lauſchten die beiden Frauen hinaus. Das Dienſt-
mädchen ſagte etwas, dann vernoehm man eine Männer-
ftimme.

„Beim Himmel, er iſt es!“ Die dicke Frau Holm
j dachte trotz der Ueberraſchung an ihre nachläſſige Friſur

und wollte ins Nebenzimmer.
Rita hielt ſie zurück.
„Aber Mama, hier herein wird doch kein Beſuch ge

laſſen.“ Sie hatte im ſelben Augenblick, do ſie ſicher war,
daß wirklich Frank Mangelsdorf draußen mit dem Mädchen
ſprach, ihre Faſſung wiedergefunden. Ein raſcher Blick
in den Spiegel, ein Zupfen an den Spitzen, nun noch die
Züge des Geſichts zu harmoniſcher Ruhe abgedämpft und
ſie war bereit.

„Vielleicht will er dich anpumpen, Ritachen?“ flüſterte
die dicke Mutter erregt.

„Da käme er wohl an die falſche Adreſſe,“ wehrte die
ſchöne Frau Rita ab und dachte, daß der Herr, der vorhin
aus dem Auto geſtiegen, eigentlich ſehr gut gekleidet ge
weſen.

Es klopfte.
M a Mädchen überbrachte auf ſilbernem Plättchen eine

rte.
Rita las und reichte die Karte ohne ein Wort der

Mutter. Dann gab ſie dem Mädchen den Auftrag, den
Hern in den Salon zu führen, ſie würde ſofort erſcheinen

Die zwei Frauen befanden ſich nun wieder allein.
Frau Holm hielt die Karte noch immer in der Hand

und ſchaute darauf nieder.

„Alſo er iſt's wahrhaftig und ſieh nur, Rita, als
Wohnort ſteht da Batavia.“ Der Zeigefinger ihrer Rech-
ten unterſtrich das Wort. „Wo liegt denn das eigentlich,
in Spanien oder Rußland? Jch bin ja nicht allzufeſt in
der Geograhie, oder iſt das um NewYork herum?“

erfolgte die kurze Erwiderung, und mit nachde
Blick fügte Rita hinzu: „Jch weiß nicht recht, wie das zu
ſammenhängt, aber erſt jetzt, nachdem ich weiß, woher mein
verſchollener Semahl kommt, intereſſiert mich der
Beſuch. Man erzählt ſo viel von indiſchen Nabobs, daß
ich hoffe, auch er iſt inzwiſchen ein ſolcher geworden.“

Aus den Tagen der großen Weſtoffenſive

Das Bataillon Koenneritz in der Champagne

Schluß. eSonſt aber haben jene endloſen Stunden nicht viel
Erinnerung hinterlaſſen. Vermutlich haben wir nichts ge-
geſſen oder getrunken, wer ſollte uns das in dieſem
fürchterlichen Feuer auch bringen? Todmüde, aber die ein
ſchlagenden Granaten, Minen, Kartätſchen und Schrapnells
ließen keinen Schlaf zu, ſie erſchütterten ſchmerzhaft den
Körper und ließen in den Ohren ein quälendes Klingen
zurück. Einmal hatte ich ein paar Zigaretten vom
r onsadjntanten. je eine für mich und meine Nach

n.

Gegen Morgen hatte ſich das Feuer zum
Trommelfeuer

geſteigert. Jch weiß nicht, ob der Ausdruck „Trommel
feuer“ erſt in dieſem Kriege aufgekommen iſt; aber einen
en Namen kann es für dieſe Einrichtung gar nicht
geben.

Mit einem Male kriegten wir keine Granaten mehr;
alles flog über uns weg, hinter den Berg.

„Alles aufpaſſen! Achtung!“
Nun mußten ſie kommen! Richtig, nach einem Weilchen

merkten wir, daß franzöſiſche Jnfanterie vor uns auf dem
Berge ſich heranarbeitete. Sie ſchoſſen hinter Erdhaufen
vor, verſteckten ſich in Granattrichtern, ſchlichen ſich im zer-
ſchoſſenen Laufgraben heran. Wo unſere Leute einen ſahen,
ſchoſſen ſie. Bald flogen die Handgranaten herüber und
hinüber. Links hatte der Feind uns ſchon umfaßt. Plötz-
lich hörten wir gerade hinter uns lebhaftes Gewehrfeuer;
das war ſehr niederdrückend für uns. (Wir erfuhren
ſpäter, daß dort ein Patronenlager in Brand geſchoſſen
war.) Aber unſere Leute hielten ruhig aus und feuerten
Schuß um Schuß, ſobald ſich Gegner zeigten. Sehr wirk-
ſam halfen unſere Maſchinengwehre. Aber der Feind war

Jmmer neue Angreifer kamen.
Da hatte ſich einer dicht vor uns eingeniſtet, immer wieder
richtete er ſich hoch auf, den Stahlhelm auf dem Kopfe,
den linken Arm gekrümmt, mit dem rechten weit aus-
holend ſchleuderte er ſeine Handgranaten auf uns. Er
war ein derber Kerl, ſah aus wie alter Römer. „Schade
um den tapferen Kerl!“, ſagten die Leute neben mir, als ihn
unſer, Maſchinengewehr erledigte. Plötzlich kamen wieder
Granaten geſauſt, franzöſiſche ſchwere Granaten, die, zu
kurz, mitten in die ſtürmende franzöſiſche Jnfanterie
gingen. Wir hörten die Franzoſen ſchreien, ſie ſchoſſen ver
zweifelt ihre grünen Signalraketen hoch, aber ſie hatten
eine Weile lang ſchwere Verluſte durch ihre eigene
Artillerie.

Der Angriff war abgeſchlagen.
Reſte der Angreifer, die ſich vor unſerer Front in zer-

ſchoſſenen Grabenſtücken eingeniſtet hatten, wurden von
uns durch ſtarke Patrouillen mit Handgranaten erledigt.
Unſere Zurufe „Rendez-vous, camarades!“ hatten die
Franzoſen abgelehnt und, nach einigem Geſtikulteren, mit
Handgranaten beantwortet. An einem ſeitlichen Berg
hange entdeckten unſere Patrouillen zwei franzöſiſche Kom.
pagnien, die ſich am Waldrande geſchloſſen hingelegt
hatten, anſcheinend eine Reſerve für die Stürmenden. Jn
aller Ruhe konnten wir ein Maſchinengewehr in Stellung
bringen, dos dieſe beiden Kompagnien faſt völlig ver-
nichtete.

Und nun begann aufs neue das Artilleriefeuer. Alle
Sorten alle Kaliber.
Dabei immer paarweiſe die großen Minen zu 200 Pfund,
die aus der Höhe mit grauenhaft anſchwellendem Heulen
geſegelt kommen und beim Einſchlagen eine kirchturmhohe
Wolke von Rauch und Dreck in die Höhe warfen.

Weil wir am hinteren Rand der Bergfläche lagen,
hatte es die franzöſiſche Artillerie ſehr ſchwer, uns zu
faſſen. Da erſchien dicht über uns ein franzöſiſcher Flieger,

Jn Frau Holms Augen zitterte wie ein fernes Licht
das Flämmchen der Habſucht auf.

„Haſt recht, Rita, und deshalb ſei klug, vielleicht kann
er dir auf irgend eine Weiſe das Geld erſetzen, um das dich
der Schwindelgraf begaunert.“

18. Kapitel.
Als Rita den Salon betrat, ſtand Frank Mangels-

dorf ſtockſteif mitten im Zimmer. Doch ließ ſich die allen
Situationen gewachſene Frau dadurch nicht im mindeſten
beirren.

„So kehrſt du endlich zu mir zurück, Frank, und denk'
nur, ich beweinte dich bereits als einen Toten.“ Das ſüß-
liche Kinderlächeln, das ſie wieder ausgrub, paßte nicht
mehr ſo gut wie ehemals zu ihren jetzt viel ſchärferen
Zügen. „Aber laß dich doch anſchauen, Freund, wie du
eigentlich ausſiehſt.“ Sie kam ihm ziemlich nahe. „Ordent-
lich exotiſch biſt du geworden mit der verbrannten Haut,
aber das ſchmale Geſicht und die ſchlanke Figur ſteht dir
r ami, unter uns geſagt, du biſt hübſcher ge-
worden.“

Er hatte Rita reden laſſen, um nach ihrem Empfang
zu erwägen, auf welche Weiſe er am einfachſten mit ihr be-
ſprach, weswegen er ſie aufgeſucht. Sie ſchien ſich immer
noch in der Rolle der Naiven zu gefallen und um nicht zu
viel Zeit zu verlieren, mußte er wohl gleich energiſch auf
ſein Ziel losſteuern.

Er überſah die ihm entgegengeſtreckte Hand und ver-
neigte ſich kühl und förmlich

„Gnädige Frau, Sie belieben mit der Bemerkung, ich
ſei endlich zu Jhnen zurückgekehrt, natürlich nur einen
Scherz zu machen, denn Sie wiſſen ja genau, obwohl
Sie es nicht zugaben, weswegen ich Sie verließ. Ver
zeihen Sie übrigens, aber das vertrauliche „Du“ will mir
Jhnen gegenüber nicht mehr über die Lippen. Um die
Sache kurz zu machen: Jch habe mir heute erlaubt, Sie
aufzuſuchen, um Sie zu bitten, einer erneuten Scheidungs-
klage kein Hindernis zu bereiten.“

Rita machte eine einladende Handbewegung: „Darf
ich bitten, Platz zu nehmen, im Sitzen laſſen ſich ſchwere
Geſpräche leichter führen.“

Er folgte der Aufforderung.
Rita ſank ihm ſchräggegenüber in einen goldbraunen

Seſſel, deſſen Farbe eine prächtige Folie zu ihrem licht
blauen Morgenkleid abgab. Den goldroten Kopf lehnte ſie
leicht an die hohe Lehne.

(Fortſetzung folat)
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einemkonzentrierten Schnellfeuer aller ſchweren Kaliber
auf unſeren Abſchnitt. Wir lagen in Dampf und ſchwarzem
Gewölk. Wen die Splitter nicht trafen, den deckten Erde
und Steine zu. Hören und Sehen verging. Was konnte
man tun als an ſeinem Platze bleiben und ruhig abwarten?
Jch lag da und zerbröckelte mit den Fingern kleine Kreide
ſtückchen und dachte „das iſt die Hölle“, aber dann fiel mir
ein, daß ich von der „Hölle“ bisher eine viel, viel zahmere
und mildere Vorſtellung gehabt hatte, als das, was uns
jetzt umgab.

Um dieſe Zeit haben Reſerven von weit hinten den
Kanonenberg in einer Rauchwolke ſtehen ſehen und ge
glaubt, da komme keiner dovon; der Diviſions Adjutant
hatte zu den anderen geſagt, ſo etwas von Artilleriefeuer
habe er im ganzen Krieg noch nicht erlebt.

Aber auf dieſes geſteigerte Artillerifeuer folgte kein
Angriff der franzöſiſchen Jnfanterie mehr. Wer weiß, aus
welchen Gründen! Jedenfalls lagen wir zur Abwehr bereit.

Als das Bataillon Koenneritz in der Nacht abgelöſt
wurde, konnten wir die heißumſtrittene Höhe übergeben,
wie wir ſie übernommen hatten. Unſere Verluſte waren
ſchwer. Aber das Bataillon Koennerittz hatte
ſeine Schuldigkeit getan.

Die Kriegsgefangenen in Dentſchland
ruſſiſchen Zeitungen wird behauptet, die beiden

ruſſiſchen Roten. KreuzSchweſtern, die die ruſſiſchen Gefan
genenlager in Deutſchland beſuchten, hätten berichtet,
daß die ruſſiſchen Kriegsgefangenen gezwungen würden, an Be
feſtigungsanlagen zu arbeiten, daß man ihnen ihr gutes Schuh
zeug und ihre Mäntel genommen habe und daß ſie maſſenweiſe
an Hunger ſterben.

So haben die Schweſtern, wie nach Einſichtnahme in den
Bericht feſtgeſtellt worden iſt, tatſächlich nicht berichtet. Gang
beſonders töricht iſt die Behauptung, Deutſchland ließe die ruſ
ſiſchen Gefangenen maſſenweiſe an Hunger ſterben. Die Er-
nährung der Kriegsgefangenen in den deutſchen Lagedn iſt der-
artig, daß nach den aufgenommenen Gewichtstabellen faſt alle
Gefangenen an Körpergewicht zugenommen
haben.

Eine Lücke in unſerer
Kriegsbeſchädigten-Fürſorge

Mam ſchreibt uns
Deutſche organiſierte Fürſorge wartet nicht erſt die Friedens

ab, ſondern denkt ſchon heute mit Wort und Tat unſerer
imkehrenden Krieger, die draußen ſo heldenmütig die Heimat

verteidigt haben, ſollen bei ihrer Rückkehr vor allem auch die
Möglichkeit finden, ein ruhiges Heim zu erwerben. Darum ſind
Wohnungsreform und Anſiedlungspolitik längſt auf den Plan ge
treten, um in Stadt und Land das ſo berechtigte Verlangen nach
einer behaglichen feſten Wohnung oder nach eigenem Heim mög-
lichſt zu begünſtigen. Jn der Stadt brauchen wir eine groß-
zügige Wohnungsreform, um dem Jammer der Mietskaſerne und
des Wohnungswechſels einen feſten Riegel vorzuſchieben; auf dem
Lande iſt genügend Raumzzzu beſchaffen, der auch vorhanden
iſt, um unſeren Brüdern, ſoweit ſie ſelbſt darnach verlangen,
durch eine weitgehende Anſiedlungspolitik eine Scholle anzuver-
trauen und ſie mit dem berechtigten Stolz am eigenen Beſitz zu

en.
In dieſem Beſtreben, unſere Kriegsinvaliden auf dem Lande

anzuſiedeln, hat man bis heute leider, ſo weit wir ſehen können,
nicht davan gedacht, den altvorhandenen Beſitz zu ſchützen u. zu
ſtützen u. zahlreicher durch den Krieg verurſchter Notlage nach Kräf-
ten aufzuhelfen. Auch hier iſt gewiß vorbeugen beſſer als nachträg
lich heilen. Es muß uns alles daran liegen, langjährigen
Familienbeſitz in bewährten Händen zu erhalten. Die alten,
großen und kleinen Bauerngeſchlechter, die ſeit Jahrzehnten, oft
Jahrhunderten am gleichen Ort dem Vaterlande in Ehren das
tägliche Brot zubereitet haben und während des Krieges und das
wirtſchaftliche Durchhalten ermöglichen, müſſen in ihrem Beſitz ge
ſchützt und die beſonderen Kriegsſchäden weitergehend unterſtützt
werden.

Gar hart nimmt der Krieg unſere ländliche Bevölkerung
mit. Viele Beſitzer ſind gefallen, die Witwe ſitzt ratlos mit
ihren unmündigen Kindern auf der Scholle. Was ſoll ſie tun?
Und mancher Landwirt kehrt ſchwerverwundet vom Felde zurück
und vermag mit ſeiner viertel oder halben Kraft ohne fremde
Hilfe nicht mehr die Wirkſchaft zu beſtellen. Arbeiter ſind ſehr
ſchwer zu haben und das Jungvolk leiſtet bei ſteigenden An
ſprüchen nur halbe Arbeit. Dazu fehlt vielfach das Vieh, und die
nötigen Dünge- und Futtermittel, ſoweit ſie überhaupt noch vor
handen ſind. ſind ungebeuer im Proefjſe geſtieren Die Zinſen
können nicht bezahlt werden, und die Gläubiger drängen. Wie oft
möchte der bedrängtte Landwirt verkaufen, weil er keinen and ren
Ausweg ſieht und, niederoedrückt von ſeinem Geſchick, glaubt auf
ſeinem Hofe nicht mehr beſtehen zu können. Soll nun der Beſitz
im fremde, oft wucheriſche Hände übergehen, die das Gut er-
barmungslos zerſchlagen und bandfremde Elemente in das Dorf
bringen?

Allen Familien auf dem Lande, wo der Vater gefallen iſt
oder der Beſißer, ſchwerverwund t beimfehrt ratlos und de
ſchäftskundig ſich ſo oft unredlicher Vermittlung überläßt,
muß. Hilfe gebracht werden. Die Erhaltung des länd-
lichen Beſitzſtandes iſt vielleicht im Augenblike
viel wichtiger als die Begründung neuer Siede-
lungsſtellen. Für die Jnvaliden der Jnduſtrie wird
mit Recht auf alle Weiſe geſorgt; aber ſollte darum die Land-
wirtſchaft vernachläſſigt werden? Hier liegen ſchreiende Nöte
vor. Wäre es nicht eine dankbare Aufgabe für unſere weit
blickende provinzielle Kriegsbeſchädigtenfür-
ſorge, dieſe ländlichen Verhältniſſe näher zu prüfen und merkt
aller Macht einer bedrängten Bevölkerungsklaſſe, ehe es zu ſpät
iſt, zu Hilfe zu eilen? Wir möchten dieſe Anregung an alle
beteiligten Kreiſe weitergeben und ſind gewiß, daß die Provimz
Sachſen auch hier, wenn irgend möglich, Hand ans Werk
legen wird.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Sachſens Turner und der Krieg
Jm vergangenen Jahre iſt die Zahl der aus Sachſen zu den

Fahnen einberufenen Turner von rund 556,000 auf 80,000 ge-
ſtiegen. 3865 erhielten das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe und andere
Kriegsauszeichnungen für ihre heldenmütige Tapferkeit, und als
Krönung ſind noch 21 zu nennen, zumeiſt aus den einfachſten
Berufsſtänden, denen für ganz außerordentliche Heldentaten das
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen worden iſt.

x

Cöthen, 8. Jan. (Ein unverhofftes Wieder-
ſehen mit ihrem Mann,) wenn auch nur im Bilde, war
einer hieſtgen Einwohnerin im LichtbildTheater beſchieden.
Als Bilder vom weſtlichen Kriegsſchauplatze gezeigt wurden,
unterbrach plötzlich der Freudenruf: „Das iſt ja mein
Mann!“ die herrſchende Stille. Die Frau hatte ihren ſchon
ſeit langem im Weſten kämpfenden Gatten auf dem Film erg
kannt. Ob es auch wirklich ihr Gatte war?

Kirche, Schule, Jubiläen uſw.
Delitzſch, 8. Jan. (Der älteſte Pfarrer der Pro

vinz Sachſen Am 5. Januar d. J. iſt hier der älteſte
Pfarrer der Provinz Sachſen, Herr Karl Schrehyer, Paſtor
emerit. von Gadegaſt bei Zahna, nach einem Alter von 91 Jahren
und einen Tag zur Ruhe beſtattet worden. Seine ſeltene Rüſtig-
keit zeigte er darin, daß er ſich mit 77 Jahren penſtonieren ließ
und noch acht Tage vor ſeinem Tode die letzten Klavierſtunden
ſeinen verſchiedenen Schülern und Schülerinnen in geiſtiger
Friſche erteilte, auch noch am Weihnachtsabend eine Feſtſprache
im weiteren Familienkreiſe halten konnte.

(5) Jeßnitz, 8. Jan. Kirchliches.) Jm abgelaufenen
Jahre ſind in unſerer Gemeinde 26 Paare getraut worden.
Geboren wurden 138 Kinder, außerdem 2 Totgeburten. Unehe-
lich ſind 30 Kinder geboren, darunter 8 von nichtortsanſäſſigen
Müttern. Von den 138 lebendgeborenen Kindern empfingen 117
die Taufe. Außerdem ſind noch 20 Kinder aus dem vorigen
Jahre getauft worden. Geſtorben ſind 80 Perſonen, 43 über und
37 unter 10 Jahren. Konfirmiert wurden 119 Kinder. Das
Abendmahl nahmen 625 Gäſte.

Eisleben, 8. Jan. (Die Andreaskirche zu Eis-
leben.) Aus einer raſtloſen Tätigkeit wurde der Paſtor Max
Könnecke, Vorſitzender des Mansfelder Geſchichtsvereins, durch
einen plötzlichen Tod geriſſen. Die Nachrufe, welche ſeinerzeit
ihm gewidmet worden ſind, heben rühmlichſt hervor, daß er die
ihm von ſeinem Amte übrigbleibende Zeit den hiſtoriſchen Jnter-
eſſen der Grafſchaft Mansfeld, als Pfarrer zu St. Andreas zu
Eisleben, unermüdlich gewidmet hat. Es erübrigt hier nur die
Nachricht, daß im Buchhandel eine Reihe von Exemplaren ſeiner
letzten Schrift über „Die Andreasgemeinde zu Eisleben vor der
Reformation“ vorliegt Jn Kapitel 1 wird Alter, Namen und
früherer Umfang des Andreaspfarrbezirkes behandelt. Jn Ka-
pitel 2 wird „Die Erweiterung des Andreaspfarrbezirkes im
ausgehenden Mittelalter“ erzählt. Das 3. Kapitel enthält „Die
St. Andreaskirche vor der Reformation mit beſonderer Berück-
ſichtigung ihrer Schickſale.“ Von hohem Belang ſind die vorhan-
denen Grabdenkmäler der Grafen zu Mansfeld und ihrer Ge
mahlinnen, welche zum Teil in vortrefflichen Lichtdruckbildern
beigegeben ſind. Die folgenden Kapitel ſind ebenſo ſorgfältig be-
arbeitet mit Mitteilungen über den alten Pfarrhof, über ihre
Geiſtlichen und über die Aeußerungen des kirchlichen Lebens im
ausgehenden Mittelalter. Das meiſterhafte Buch iſt zu dem ge-
ringen Preiſe von 1 Mark von Buchhändler Kögel und durch jede
andere Buchhandlung zu beziehen. g.Hötensleben, 8. Januar. (Notreifeprüfung.) An
der Oberrealſchule zu Halberſtadt beſtand der Landſturmmann
Dipl.Jng. H. Strube von hier die Notreifeprüfung.

Siersleben, S. Januar. (Goldene Hochzeit. Am
11. Februar dieſes Jahres wird vorausſichtlich der Veteran von
1870/71 und Berginvalid Albert Vopel zu Siersleben, der
das Gefecht von Toul, die Schlachten vom Beaumont und Sedan,
ſowie die Belagerung von Paris mitmachte, 32 Jahre landwirt-
ſchaftlicher Arbeiter und 27 Jahre Bergmann, ſowie 15 Jahre
Jnvalid geweſen iſt, mit ſeiner Ehefrau Friederike geborene
Michaelis die goldene Hochzeit feiern.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

n. Cöthen, 8. Jan. (Städtiſches.) Jn der geſtern abend
abgehaltenen Stadtverordnetenver ſammlung wurde Geheimrat
Traut mann zum Stadtverordneten- Vorſteher und Rektor
Günt her zu ſeinem Stellvertreter wiedergewählt.
Stadtv.-Vorſt. Trautmann berichtete über die Kämmereikaſſen
Rechnung. Nach ſeinen Ausführungen ſtellte ſich die Einnahme
auf 625 735 Mark. Die Steuern erbrachten ein Mehr von
22 128 Mark. An Nachſteuern gingen 7124 Mark ein; 6740 Mark
mußten allein von den Erben eines verſtorbenen Bürgers bezahlt
werden. Die Ausgaben bezifferten ſich mit 535 234 Mark, ſodaß
ein Vortrag von 90 500 Mark verblieb. Redner ſtellte zum Schluß
eine Reihe von Anträgen, in denen die Stadtverwaltung um
Abſtellung von Mißſtänden erſucht wird. So ſollen Waren, die
gleich gut und in ähnlicher Preislage am Orte zu haben ſind,
nicht von auswärts bezogen werden.

Camburg, 8. Jan. (Die hieſige Schulſparkaſſe)
wies am Ende des Jahres 1915 einen Beſtand von 35 524,95
auf. Die Einlagen erreichten im Laufe des Jahres die Höhe
von 8910,45 Sie ſind während des Krieges nicht etwa zurück
gegangen, ſondern ſogar noch um einige Hundert Mark geſtiegen.
Ein Kind ſparte durchſchnittlich 19,50 Von den 545 Schul
kindern ſparten 457, alſo 84 v. H. Die Rückzahlungen an die
Schulentlaſſenen betrugen 8997,98 A. Während der 12 Jahre
ihres Beſtehens zahlte die Schulſparkaſſe 60 858,94 A. an die
Kinder zurück. Nicht nur die Eltern der Kinder, ſondern auch die
Geſchäftsleute ſpüren die ſegensvreichen Wirkungen der Schulſpar-
kaſſe. Die Einkäufe zur Einſegnung geſchehen gegen Barzahlung,
auch werden beſſere und gediegenere Sachen eingekauft als früher.

Quedlinburg, 8. Januar. (Domänenrat.) Dem
Domänenrentmeiſter Ernſt Gießmann in Quedlinburg iſt der
Charakter als Domänenvat verliehen.

Lebens und Genußmittelfragen
Magdeburg, 8. Januar. (Städ tiſcher Früchbte-

und Marmeladen-Verkauf.) Jn den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen kommen zum Verkaufe Ein Waggon Apfelſinen,
Dutzend 1,10 90 und 70 Zitronen 3 Stück 20
e e in 5 P Eimern pro Eimer2,50 ausgewogen Pfund 55 flaumenmus aus

Höehstgelegene Heilanstalt
Deutschlands für

Sanatorium Wehrawalck
lLungenkranke

Sehr erfolgreiche Winterkuren, Besondere Vergünstigungen für Kriegsteilnehmer.

n
s mü. d. eore 2 e

Ausführliche Prospekte Kostenlos. Leltender Arzt Dr. Lips.

o en Früchten Pfund 60 Musäpfel 5 Pfund 75 und

tn. Dresden, 8. Januar. (Dresdens Kartoffelvorräte.) Die vom Lebensmittelausſchuß am 28. Dezem-
ber 1915 veranſtaltete Umfrage über die Kartoffelvorräte in Dres
den hat ergeben, daß an dieſen Tagen in den Händen der Haus
haltungen und Geſchäfte 148 288,98 Zentner Speiſekartoffeln vor
handen waren. Das milde Wetter hat die Kartoffeleinfuhr be-
günſtigt, ſo daß in den letzten Tagen die Zufuhren ſtark ge
ſtiegen ſind.

Heldburg, 8. Januar. (Landwirkſchaftliche Ver-
ſammlung.) Zu der für hierher einberufenen Verſammlung
des land wirtſchaftlichen Vereins zu Heldburg war eine große
Anzahl Landwirte und Freunde der Landwirtſchaft erſchienen.
Der Vorſitzende, Landwirt BauerHeldburg, eröffnete die Ver-
ſammlung mit einer kurzen Begrüßung. Von den Eingängen
ſind zu erwähnen eine Zuſchrift vom ichen Staats
miniſtedium betreffend Verkehr mit Gerſte, Flugblätter der
D. L.Geſe., Einwinterung der Kartoffeln, Kartoffelfütterung an
Pferde als vollſtändiger Erſatz für Körner, Düngungsfragen, der
Kaliverbrauch Mitteldeutſchlands, Ratſchläge für Gemüſedüngung
und Abhaltung der hieſigen Schweinemärkte. Dem Jahresbericht
iſt zu entnehmen, daß der Verein ſieben Ehren- und 273 zahlende
Mitglieder hat, ausgetreten und durch Tod ausgeſchieden ſind
drei Mitglieder. Auf dem Felde der Ehre fielen Otto Krauß-
lach Einöd und Oskar Schubarth Gellershauſen. An Saat-
gut beſtellte der Verein 100 Zentner Frühkartoffeln und drei
Zentner Eckendorfer Rübenkerne; abgehalten wurden fünf Ver-
ſammlungen. Dem Roten Kreuz wurden 70 Al, der National-
ſtiftung 110 den geſchädigten Landwirten Oſtpreußens 50
und den Frauenvereinen des hieſigen Bezirks 300 A. überwiesen.
Der Verein zeichnete guch zur dritten Kriegsanleihe. Hierauf
erhielt Oekonomierat Fiſcher Coburg das Wort zu ſeinem
Vortrag: „Die Volksernährung und die jetzige Lage der Vieb-
zucht“. In klarer und erſchöpfender Weiſe gab er eine Reihe
von praktiſchen Vorſchlägen, wie unſere Viehbeſtände auch ferner
durchzuhalten ſind. Allgemein erntete der Redner Dank. Eine
Beſprechung ſchloß ſich an, wobei manche wichtige Frage erörtert
wurde. Zur nächſten Verſammlung, die ebenfalls hier ſtattfinden
ſoll, werden Saatgutbeſtellungen entgegengenommen. Dem Verein
traten zwei Mitglieder bei.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Siersleben, 8. Januar. (Die Diphtheritis.) Nach-

dem die Diphtheritiserkrankungen etwas nachgelaſſen hatten, ſind
ſie aufs neue aufgetreten, ſo zum 2. Mal in der Familie des
Lehrers Hornig, ſo daß 6 Klaſſen von 3 Lehrern unterrichtet
werden müſſen

4 Duderſtadt, 8. Jan. Vom Pferde erſchlagen.)
Jm Pferdeſtall wurde der langjährige Knecht des Fabrikbeſitzers
Greve in Lindau (Kreis Duderſtadt) namens Wilhelm Pin-
nerke tot aufgefunden. Er hatte von einem Pferde einen
Hufſchlag vor die Bruſt erhalten, was ſeinen ſofortigen Tod zur
Folge hatte. Eine Frau und mehrere unverſorgte Kinder ver-
lieren ihren Ernährer.

Leipsig, 8. Januar. (Beim Aufgiegen von
Spiritus auf die im Küchenofen brennendeſpritzte einemGrude) entzündete ſich die und
76 Jahre alten Tiſchler an die Kleidung und ins Geſicht. Mit
ſtarken Brand wunden an den Händen und im Geſicht
wurde der Verunglückte in das Krankenhaus gebracht. Alſo
Vorſicht!

Verſchiedene Nachrichten
Pölsfeld, 8. Januar. (Die Umarbeitung der

Schachthalden) bei Pölsfeld, Oberdorf und Wettelrode
ſeitens der Mansfelder Gewerkſchaft zu Kupfergewinnung
geht flott vor ſich, und das Ergebnis befriedigt, da noch ein reich-
licher Prozentſatz an Kupfererzen gefunden wird. 25-30 Mäd-
chen haben dadurch eine gute Arbeit erhalten. Einige Bergleute
arbeiten mit und beſorgen das Umkläuben.

Brocken, 7. Januar. (Originalbericht, Nachdruck verboten
Der außerordentlich milde Winter auf dern
Brocken! Es ſcheint, daß dieſer Januar genau ſo mild und
regneriſch enden wird, wie er begonnen hat. Seit Anfang
Januar haben wir fortgeſetzt hier oben ſchwere Stürme, dabei
Nebel; ſtarke Regenſchauer wechſeln häufig mit Schneetreiben ab.

Die höchſte Temperatur erreichte bis heute im Januar
-—5,6 Grad Celſius; dagegen die niedrigſte --3,1 Grad Celſius.
Am 6. früh und mittag hatten wir 2,0 Grad Kälte und mäßigen
Schneefall; im Laufe des Nachmittags ging die Tempedatur plötz-
lich wieder auf 2,0 Grad Wärme und der fall ging in
Landregen über. Ein derartig häufiger Wechſel zwiſchen Froſt
und Tauwetter, geringe Schneefälle und Regen, wie diesmal im
Januar auf dem Brocken, iſt ſeit langen Jahren nicht dageweſen.

In der letzten Nacht ſtieg die Temperatur bis auf 5,0 Grad
Wärme; die Niederſchlagsmenge beträgt in den letzten 24 Stunden
20 Millimeter. Heute 11 Uhr vormittags: 5,0 Grad Wärme,
dichter Nebel und Landregen. Es bleibt abzuwarten, in welcher
Hinſicht ſich die Wetterlage jetzt weiter entwickelt; raſches Fallen
des Barometers und ſtarke Bewölkung (d. h. im Brockengebiet
Nebel) deuten auf weiteres Tauwetter mit Regen.
Sowohl in 600 wie in 1142 Meter Höhe wurden ſtatt des ſonſt
üblichen Froſtes Temperaturen von 5,6 und 8,0 Gdad Wärme
feſtgeſtellt Fortgeſetzt laufen bei der Wetterwarte Brocken An
fragen ein, ob Froſt und Schneefälle zu erwarten ſind. Augen-
blicklich keine Ausſicht auf ſtarke Schneefälle.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 9. Januar

Die Herſtellung von Süßigkeiten
iſt durch Bundesrats- Verordnung vom 16. Dezember 1915 künftig
auf die Hälfte der Zuckerverwendung vom 1. Oktober 1914 bie
30. September 1915 eingeſchränkt. Die Regelung und Ueber-
wachung des Verkehrs mit Zucker zur Verarbeitung in gewerb-
lichen Betrieben, in denen Süßigkeiten hergeſtellt werden, wurde
durch Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 30. Dezember
1915 der „Zucker- Zuteilungsſtelle für das Deutſche Süßig-
keitenGewerbe“ mit dem Sitz in Würzburg übertragen. Die
ZuckerZuteilungsſtelle ſetzt auf Grund von Erklärungen
der Pflichtigen die Zuckeranteile, welche die Süßigkeiten-Her-
ſteller im Jahre 1916 verarbeiten dürfen, feſt und gibt ferner die
Zucker Bezugsſcheine aus, ohne die künftig keine Ab-
gabe von Zucker an Süßigkeiten-Herſteller erfolgen darf. Die
Vordrucke für die vorgeſchriebenen Erklärungen der Pflich
tigen ſowie für die Anträge auf Ausſtellung von Zuckerbezugs-
ſcheinen ſind koſtenlos bei allen Deutſchen Handelskam-
mern und Handwerskammern, ferner bei den beteiligten
Deutſchen Fachverbänden Vereinigung Deutſcher Zuckerwaren-
und Schokolade Fabrikanten e. V. in Würzburg, Verband
Deutſcher Schokoladefabrikanten in Dresden und Verband Deut
ſcher KeksFabrikanten in Berlin), endlich bei der ZuckerZutei-
lungsſtelle in Würzburg erhältlich.

Sonnige, winägezehütute bage

Hodernzte Hyglene und Remlort
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Kriegsunterftütnngen

r r iniſterium gehen nach wie vorBeſuche um Bewilligung den erſtützungen von An

den Kri ingetretener ſchaften auſGrund der Geſetze vom 28. ebrucr 1888 und 4 t 1914,
ſowie um Gewährung von ietsbeihilfen und Wochenhilfe oderauf Beſchwerden e dieſen Angelegenheiten ein. Die hierdurch
dm Kriegsminiſterium entſ de und zu bewältigende Arbeits
laſt ſteht in keinem Verhältniſſe zu dem zu erwartenden Erfolge,
auch erleidet die Behandlung der Ankräge eine große Ver
zögerung, weil das Kriegsminiſterium als nicht zuſtändig

J Ein e d r oder Hen zu gen ungsver eisau Magiſtratoder Gemeindevorſteher abgibt. Die Kriegerfamilien tun am
beſten, wenn ſie ſich mit ihren Geſuchen nur an die zuſtändigen
r wenden. Anträge von im Saalkreiſe wohnen

milien wegen Familienunterſtüßungen, Mietsbei-gen her ſtets bei dem zuſtändigen Magiſtrat oder
Gemeindevorſteher zu ſtellen, wegen Wochenhilfe bei der
zuſtändigen Krankenkaſſe und ſomit eine ſolche nicht in Frage
kommt, ebenfalls bei dem Magiſtrat oder Gemeindevorſteher.

Beiſetzung. Am 7. Januar wurde in Halle der frühere
Hauptlehrer und Kirchenbeamte H. R. Evers aus Paſſendorf
zur letzten Ruhe beſtattet. Er wirkte in Paſſendorf mit großem
Segen von 1882--1909, alſo 27 Jahre, vorher in Zöllſchen,ſchütz und Schkölen. E. erreichte ein Alter von i 71 Jahren,
beſaß den Kronenorden 4. Klaſſe und den Adler d. J. des Hohenz.
an h als Jmker war er in der weiteren Umgebung

S Wer iſt der Geſchädigte? Die in Erfurt wegen vielfacher

Betrügereien feſtgenommene Schneiderin Slſa Gehricke aus
Berlin hat Ende Oktober v. J. ſich in einem Gold
warengeſchäft in Halle eine goldene Damenuhr er-
ſchwindelt zu haben. Den Namen des Geſchäftsinhabers und die
Straße, in der das Geſchäft belegen iſt, will ſie nicht angeben
können. Die Uhr will ſie dann in einem in der Mitte der Stadt
belegenen Pelz warengeſchäft für 15 Mark an eine Frau ver-
kauft haben. Da der Kriminalpolizei eine Anzeige über den
Betrug nicht erſtattet worden iſt, werden der Geſchädigte und die
Käuferin der Uhr z r bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, 24, zu melden.Die Deſh Wach und Schließgeſellſchaft bittet uns um

Veröffentlichung folgender Zuſammenſtellung: Von unſeren
Beamten wurden in der Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Dezem-
ber 1915 Hausthüren offen gefunden und für Verſchluß geſorgt
23 471 mal, Kellertüren desgleichen 107, Einwohnern geöffnet9270, Geſchäfte, Fabriken und Lager offen gefunden 318, Fenſter

offen gefunden 778, Waſſerleitungen offen gefunden 192, Waſſer-rohrbrüche feſtgeſtellt 102, Eindringlinge und ſonſtige verdächtige

Perſonen verſcheucht 32, Verdächtige feſtgenommen und derPolizei übergeben 12, Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen 18, Hilfe-
leiſtung bei poligeilicher Feſtnahme 10, Feuer gemeldet 4, Feuer
ſelbſt gelöſcht (Aſchengruben uſw.) 36, Schlüſſe in Türen ſtecken
gefunden 157, ſonſtige Gegenſtände gefunden 24, Licht brennend
gefunden, teilweiſe an gefährlichen Stellen 278, Gashähne offen
gefunden 16, Pferde angebunden bezw. aus gefährlicher Lage
befreit 460, Geldſchränke offen gefunden und das Schließen ver-

anlaßt 18, Obdachloſe ausgewieſen, hauptſächlich aus Neubauten29, Unregelmäßigkeiten an Neubauten beſeitigt 170 mal.
Halleſche Tageschronik. Bei einer in der Nacht abgehaltenen

Streife wurden 4 junge Burſchen aus Nietleben in einer Bade-
anſtalt an der Mansfelder Straße nächtigend angetroffen. Die
Burſchen trieben ſich ſchon ſeit längerer Zeit umher und hatten
in der Badeanſtalt auch Diebſtähle ausgeführt. Ge-
ſtohlen wurden ein Paket mit einem weißen Deckbett- und
einem Kopfkiſſenbezug, einem weißen Bettuch, 6 weißen Hand
tüchern, 3 Servietten, ſämtlich gez. „B. S.“ im Monogramm,
einem Paar ſchwarzwollenen Strümpfen, einem Paar getragenen
ſchwarzen Schnürſchuhen und einem grauen Strickanzug (Hoſe
und Jacke) für einen 12 Jahre alten Knaben; drei KiſtenZigarren Weihnachtspackung) zu je 50 Stück; 8 Kiſten Zigarren
zu je 100 Stück, Marke „Kronprinz“, Nr. 76 und „Bundestreue“;
2 Kiſten desgl. zu je 50 Stück. Marke „Perla Oceana, Scharnwo und Jmperator“; 9 Schachteln Zigaretten zu je 25 Stück,

Marke „Sleipner und Tacos“; 100 S n desgl. zu je 20Stück, Marke „Pandero und Graf York v. Wartenberg“. Einem
hieſigen Kutſcher iſt am 13. Dezember 1915 von einem Unbe-
kannten ein kleiner Reiſekorb aus Weidengeflecht in der
Merſeburger oder Pringzenſtraße auf den Wagen geſtellt worden.
Der Jnhalt beſteht aus Wäſcheſtücken verſchiedenſter Art, die
geſtohlen zu ſein ſcheinen.
bei der Kriminalabteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder
24, zu melden.

Diemitz als Kriegsgarniſon
Jn der nächſten Woche wird eine Geneſungs-Kom-

pagnie in Stärke von 4--500 Mann in Diemitz ihren Ein
zug halten, für die die Gemeindeverwaltung als Quartiergeber
eintritt. Dieſe Geneſungskompagnie wird in den beiden Wirt
ſchaften „Deutſcher Kaiſer und „Geſellſchaftshaus“ untergebracht
werden. Für die Bürgerſchaft von Diemitz bedeutet dieſer „Zu
wachs“ der Bevölkerung ganz abgeſehen von dem ideellen
Gewinn, der in der unmittelbaren Berührung mit unſeren tap-
feren Kriegern beſteht auch eine Stärkung der wirtſchaftlichen
Verhältniſſe infolge der Vermehrung der Kaufkraft, die durch die
Bedürfniſſe einer ſolchen Truppenzahl hervorgerufen wird.

Jn der Gartenſtadt Nietleben ſind wieder zwei Häuſer
eingedeckt worden, ſo daß nach Fertigſtellung 8 Häuſer bewohnt
ſind. Die Landhauskolonie macht jetzt ſchon vom nahen Bahn-
hof aus, im Hintergrund den ſchönen Laub- und Nadelwald,
einen vornehmen Eindruck.

Aus den Vereinen
Die Zigarrenköpfchen-Vereinigung, welche ſich bekanntlich

über 39 Jahre der löblichen Aufgabe unterzieht, arme Waiſen
und Halbwaiſen während des Krieges, namentlich ſolche gefalle
ner Soldaten, zu unterſtützen, hielt am 7. d. Mts. ihre Monats
berſammlung r Schlußrechnung für das verfloſſene Geſchäfts
jahr im Stadtmiſſionshauſe, Weidenplan 4, ab. Hervorgehobenwurde dabei ganzz beſonders, daß ſich in jetziger ſchwerer Zeit,

wo Tauſende von hier zum Heeresdienſt eingezogen find, armeFrauen, deren Männer auf dem Felde der Ehre geblieben ſind,
ſich vorausſichtlich in erheblich größerer Zahl zur Unterſtützung
bei der Vereinigung melden werden. Vergangenes Jahr wurden
79 Mädchen und Knaben verſorgt. Alle Kreiſe ſind gebeten,
Zigarrenköpfchen, Zigarrenbänder, leere Zigarrenkiſten, Flaſchenkapſeln und Korke, Silber, Staniol, wie alte Metallteile nicht
fortzuwerfen ſondern der Vereinigung zu ſchenken, damit aus
dem Erlös Pedürftige Kinder durch die Armen- Direktion als
ſolche n x Unterſtützung finden. ankierte Pakete von
S dankbar verwendet. Außer der ammelſ S e ann, Leſfingſtraße 88, nehmen noch and

ann,ſtra 15 K. Türtler nftva Göll, Torſtr. 57;
e WehH. Jffland, Große A. Kobe, Schill s9;R. Liſting, Königſtraße 25; M. Mai Bernhardyſtraße 50;

Der Eigentümer wird erſucht, ſich

F Mertens, Langeſtraße 1 Mö Burgſtraße 1;g. Veüitſcherſtraße it e Schr r, Bernburgerſtr. 19;E. Schubert San Rathausſtr. 6; G. Spec, Marienſtraße 4; J. Wiede
mann, Schmeerſtraße 4 lieber Beteiligungen und Beſtrebungen7 n wird vom Vorſitzenden Kaufmen Rem einhold Aßmann, Droße Ulrichſtraße 49, gern Auskunft

Sportnachrichten
Die Pferderennen 1916

Als feſtſtehend iſt nach Mitteilungen des General-Sekretari
ats des UnionKlubs zu betrachten, daß die Berliner Ren
nen nicht wie im Vorjahr nur in Hoppegarten und Karlshorſt
ſtattfinden, ſondern daß im Frühjahr alle vier Bahnen: St r au s
berg, Karlshorſt, Hoppegarten und Grunewald,
ihre Tore wieder öffnen werden. Strausberg wird die neue
Saiſon vorausſichtlich noch im März einleiten. Die genauen
Berliner Renntermine ſind noch nicht feſtgeſetzt worden. Die
GrunewaldBahn wird am 15. Januar von der MilitärVer
Daltung geräumt. Es iſt dem Berliner RennVerein leider nicht
möglich, das teure Gelände der Grunewald-Bahn länger koſten
los zur Verfügung zu ſtellen. Der Unterhalt der Grunewald-
Bahn beläuft ſich durch Verzinſung und Amortiſierung jährlich
auf faſt eine halbe Million, und der Berliner Renn-Verein hatſeine ganzen Reſerven durch die anderthalbjährige Pauſe auf
gebvaucht. Andererſeits iſt aber die Militär Verwaltung nicht in
der Lage, für ein einziges Lazarett eine entſprechende Pachtſumme
jährlich zu zahlen. Der Berliner Renn-Verein wird im übrigen
ſeine Anlagen an allen freien Tagen den Verwundeten zur Er-
holung und zum Spazierengehen zur Verfügung ſtellen. Was
die Zahl der Renntage betrifft, ſo werden vorausſichtlich alle vier
Berliner Vereine nur einen Prozentſatz ihres Friedensprogramms
bewilligt erhalten. Dies gilt auch für die bedeutenderen Renn-
vereine Preußens. Die Techniſche Kommiſſion des Union-Klub
r ſelbſtverſtändlich gern allen Rennvereinen ihre Renntageederverſchafft, aber hie läßt ſich leider nicht ermöglichen.
Arerken wird eine Reihe von Vereinen, namentlich ſolche, die

ſonſt nur Herrenreiten veranſtalten, gar nicht in der Lage ſein,
Rennen uhalten. Die hauptſächlich den Flachrennſport pflegen-
den Vereine werden ſelbſtverſtändlich in erſter Linie und ſtärker
bedacht werden, als die dem Hindernisſport zuneigenden.

Aus dem Leſerhkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam daß in dieſer Rubrik all e
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht Die Redaktion übernimmt
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.

Bedenkliche Erſcheinungen.
Wer ein offenes Auge für den Verkehr in unſerer Stadt hat,

den muß es ſeit einiger Zeit aufgefallen ſein, wie ſowohl am
lichten Tage, wie auch in den Abendſtunden ganze Trupps junger,
14—-18 jähriger Burſchen überall in unangenehmer Weiſe ſich
herumtreiben. Das ganze Verhalten dieſer Jugendlichen zeugt
von Roheit und Verwahrloſung. Jhre Unterhaltung iſt der Aus
fluß des Weſens, das auf Unzucht, Raffiniertheit und Gemein-
heit deutet. Es kann einem Volksfreund r werden für die
Zukunft dieſer Halberwachſenen, wenn man die Flüche, Läſte
rungen und anderen ſchlechten Ausdrücke dieſer Geſellſchaft hört.

Dieſe Erſcheinung weiſt darauf hin, daß die Erziehung der
Jugend in vielen Familien jetzt mehr im Argen liegt, als vor
dem Kriege. Die Frauen der im Felde ſtehenden Männer haben
die Gewalt über dieſe Burſchen verloren.

Es iſt gewiß in erſter Linie Aufgabe der Polizei, auf dieſe,
ſich an allen Plätzen und beſonders in den engen Straßen und
Gaſſen herumtreibenden Burſchen ein wachſanmes Auge zu haben.
Unſeres Erachtens könnten aber hier auch die Herren Armen-
pfleger mithelfen, daß Wandel darin geſchaffen wird, wenn ſiein den Familien, die Unterſtützungen beziehen, nachſehen oder
nachfragen wollten, ob ſich ſolche arbeitsloſe Burſchen darin be
finden. Ueberall werden Lehrlinge geſucht. Auf dem Lande
fehlen die männlichen Kräfte. Gegebenenfalls müßte unter
Zuhilfenahme des Jugendamtes, die ſich dem Müſſiggang er
gebende Jugend in Fürſorge genommen werden.

Leider läßt auch die Aufführung des jungen, weiblichen Ge
ſchlechts in den Straßen und Promenaden viel zu wünſchen übrig.
Es iſt kein ſeltenes Bild, daß 14—-15 jährige Mädchen am Arme
älterer Militärperſonen ſich abends auf der Peißnitz herum
treiben.

Wohin wird es mit unſerem Volke kommen, wenn die heutige
Jugend eine ſo ſeichte Auffaſſung der Moral und Sitte mit ins
ſpätere Leben nimmt, Was helfen dann alle Beſtrebungen ſtaat-licher und privater Natur, unſere Volkskraft zu erhalten und zu
vermehren

t erder ter letzter Zeit ſeitens dere h n ter iſt rorbentlich dringend
den. Sia Nachfrage herrſcht auch in Fabrikkar-

offeln. Die N in Saatkartoffeln, insbe-ſondere ſolchen rer e nungen und frühreifenden Sorten

iſt und e haſt 9Wwe daß nennenswerte Abſchlüſſe getätigt
we nten

Cetzte Telegramme
Eröffnung der Deutſchen Kriegsausſtellung

Berlin, 8. Jan. Jn Gegenwart des Generalober
v. Keſfel, von Vertretern des preußiſchen Kriegsminſſte-
e des öſterreichiſchungariſchen Botſchafters Prinzen

Hohenl ohe-Schillingsfürſt, des türkiſchen BotſchaftersSart Paſcha, des bulgariſchen Geſandten Rzoff, des
Prinzen Albert van Schleswig-Holſtein, des Prinzen
Eduard von SalmHorſtmar, des Handelsminiſters Sydow,
des Landwirtſchaftsminiſters v. Schorlemer Lieſer, des

ürgermeiſters Wermuth, des Polize'ipräſidenten
v. ow und zahlreicher anderer hochangeſtellter Perſön-ächt wurde heute die Deutſche Kriegsausſtellung in

den ne iwelungshallen am Zoologiſchen Garten ſeierlich er
öffnet.

Durchfuhrverbot
Berlin, 8. Januar. Durch eine Bekanntmachung im

Reichsanzeiger wird die Ausfuhr und Durchfuhr von ge
glättetem (ſatiniertem) Druckpapier und Vulkanfiber der
Nr. 651 b des ſtatiſtiſchen Verzeichniſſes verboten.

Der Einſpruch Griechenlands gegen die Verhaftungen
Bern, 8. Jan. Der „Bund“ ſchreibt zu den Ver-haftungen in Saloniki, von denen außer Angehörigen der

Mittelmächte auch griechiſche und rumäniſche Staatsange-
hörige betroffen wurden, wobei Abteilungen gewaltſam in
die Häuſer der zu verhaftenden Perſonen eindrangen und
Türen einſchlugen:

Dieſer neuerliche Angriff auf die Souveränität Ipe die
Neutralität Griechenlands, der noch erſchwert wird durch die Tat-
ſache, daß griechiſche Bürger auf ihrem eigenen Staatsgebiet unter
flagranter Verletzung der Verfaſſung und der Geſetze des König-
reichs verhaftet wurden, veranlaßte die griechiſche Regierung vonneuem entſchieden Einſpruch zu erheben und den in den früheren
Noten bezeichneten Forderungen noch die auf Freilaſſung aller
Perſonen, ſowohl der Griechen als der Ausländer, beizufügen,
der Verhaftung zur Kenntnis der griechiſchen Regierung ge
langt iſt.

Einberufungen in Jtalien
Bern, 8. Januar. Jtalieniſche Blätter enthalten einen

Erlaß über die Einberufung der erſten und zweiten Kategorie
der dauernd Beurlaubten der Jahrgänge 1882/1883 der
ſchweren Artillerie, 1887/1888 der Feldartillerie und 1882/
1883 der Küſtenartillerie. Der Geſtellungstag iſt der
12. Januar.

Aufſtändige als Brandſtifter und Plünderer
Newyork, 8. HZan. (Reuter.) Während des Ausſtandes in

den Stahlwerken von Eaſt Youngtown ſteckten die Streiken-
den ſechs Gruppen von Gebäuden in Brand und plünderten.
Drei Perſonen wurden getötet, 19 verletzt. Um zu verhindern,
daß die revoltierenden Arbeiter in den anderen Stadtteil ge-
langten, wurde die Brücke in Brand geſteckt. Aus der Umgebung
herbeigezogene Truppen kamen Sonnabend früh an. Die Arbei
ter bemächtigten ſich 500 Pfund Pulvers, ſprengten mehrere Ge
bäude und drohten, die Wohnhäuſer zu zerſtören. Hierauf ſtahlen
ſie Whisky und vetranken ſich. r Verhaftungen wurden
vorgenommen.

Neu ingegangene Bncher
Kaiſergeburtstagsfeier von Dr. Conrad, Geh.ſiſtorialrat, Heft 17 der von H. Müller-Bohn e

„Sammlung von Volksabenden“. Preis 80 Pfg. Verlag vonFriedrich Emil Perthes, Gotha.

Mackenſen. Leben und Wirken des Generalfeldmarſchalls
Dem deutſchen Volke und ſeinem Heere dargeſtellt von Karſten
Brandt. 30 Pfg., 25. Stück je 26 Pfg. 50 Stück je 24 Pfg.;
100 Stück je 20 Pfg. Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuchhandlung
(Guſtav Fick), Leipzig, Seeburgſtr. 100.

Börſen- und Handelsteil
Mitteldeutſche Braunkohlenwerke

Jn einer am Sonnabend in Leipzig abgehaltenen Sitzung
von Vertretern der Mitteldeutſchen Braunkohlenwerke, an der
30 der bedeutendſten Werke teilnahmen, wurde nicht, wie ver
ſchiedene Blätter kürzlich meldeten, die Preisfrage für 1916und 1917 erörtert, ſondern es fand ledlglich eine Beſprechung der
Werksvertreter über die im verfloſſenen Jahre im Bergwerks-
betrieb gemachten Erfahrungen ſtatt, in der in erſter Linie über
betreffende Maßnahmen wegen Beſeitigung der Schwie-
rigkeiten in der Kohlen verſorgung der Verbraucher infolge Wagenmangels und über die Arbeitsver-
hältniſſe beraten wurde. Jrgendwelche Beſchlüſſe wurden nicht
gefaßt. Dagegen ſoll in einer Anfang März abzuhaltenden
neuen Verſammlung unter anderem auch über die Preis
frage beraten und Beſchluß gefaßt werden.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 8. Januar. Die geſtern begonnene Abſchwächung der

ausländiſchen ſetzte ſich d in verſchärftem Maße
beſonders für Holland, die Schweiz, nordiſche Plätze und NewYork fort, wogegen Wien und ruſſiſche Noten wiederum höher

bezahlt wurden. Jm freien Verkehr konnten die geſtrigen Kurs
beſſerungen bei teilweiſe etwas lebhafterem Geſchäft nicht nur
behauptet werden, ſondern einige Werte, wie Erdöl, Hirſcher Bergmann Elekktrigität und andere wurden erneut
höher bezahlt. Heimiſche Renten waren unverändert feſt,
öſterreichiſche Renten im Einklang mit der Valutabeſſerung höher.

Getreidebericht
Berlin, 8. Jan. Der Verkehr am Produktenmarkt war heutewiederum ſehr ſtill und die Umſätze ſind nicht groß geweſen. Mit

Ausnahme von Pferdemöhren, die ſich etwas billiger ſtell
ten, waren die Preiſe kaum verändert. Wetter: Regneriſch.
Der Getreidemarkt blieb ohne Notierung.

Marktbericht über Kartoffeln
von Wilhelm Schiftan, Breslau V., Kartoffelgroßbandlung.

Vom 831. Dezember 1915 bis 9. Januar 1016.
Fn der ſaae Woche a mit Nachdruck u

fendungen Zumal die e ie für nbis gert hat und vielen rten mitdie de er We r dawvan gelegen t einen
en noch vor Beginn dertellung re Die r ſeitens der Be

Wetterbericht
vom 8. Januar: In ganz Deutſchland ſind auch geſtern wieder
verbreitete und ſtellenweiſe ergiebige Regenfälle aufgetreten,
Wilhelmshaven meldet 24, Hamburg 25 und FrankfurtMillimter Niederſchlag. Die Temperatur iſt allgemein euwas
geſunken. Ausſichten für Sonntag: Veränderlich,
kühler, Nachlaſſen der Niederſchläge.

vOoklhheoeooowarvwwtwwwwowe e
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſo
und Sport: H. Mieſchner; für Agrinetn, Kunſt, Wien undVPermiſchtes: H. Reißner den Anzeigenteil: Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Bekanntmachung.

Unter dem Rindvieb der Witwe Doenitz in Dobis iſt diMal und Rlauenſensve ansgebrochen obis in die
Döſſel, 6. Januar 1916.

Der Amtsvorſteber Koch.

Halleſche i Feitung
außer in der Geſchäftsſtelle

in folgenden Zigarrengeſchäften käuflich
zu erhalten:

Parthel Naeter, Markt 22.
Paul Grimm, Bernburgerſtr. 16.
Joh. Schloßmann, Leipzigerſtr. 15
Hermann Wetſo, Doaligſcherſ. 98.
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Die halbe Portion
Erzähkung nach wahren Begebenheiten

von Sophie Freiin Stjerna
Als er rot und voller Falten, winzig wie das kleinſte

aller je geborenen Menſchenkinder eine halbe Stunde nach
ſeinem Bruder das Licht der Welt erblickte, hatte die weiſe
Frau ihr Geſicht in geringſchätzige Falten gezogen und
lächelnd gemeint: „Nu der is man auch bloß ne halbe
Portion geworden, Frau Amtsrätin“, dann deren Er-
ſchrecken bemerkend, war ſie raſch fortgefahren: „Aber ſonſt
ganz normal, er wird ſchon werden.“

Und geworden war er. Jahre waren ins Land ge-
gangen, aus dem kleinen Zwillingsbübchen war ein Jüng-
ling und ein Mann geworden, doch der Name, den jene
alte Frau in der erſten Minute ſeines Lebens geprägt
hatte, war ihm treu geblieben ſeitdem. Als er noch klein
war, hatte ihn ſein Vater, ſelbſt ein Hüne von Geſtalt, oft
zärtlich auf den Arm genommen, ihn wie ein Wunder be-
trachtend. „Mien half Portiönchen“ hatte er dann wohl
im reinſten Mecklenbörgiſch gemurmelt und etwas wie eine
ſeltene Weichheit war über ſein von Wind und Wetter ge-
bräuntes Antlitz gehuſcht. „Klein und zierlich wie ſein
Mudding. Ja, ja, Jochen warum nahmſt du dir auch ſo'ne
lüttje Frau“, neckte ihn dann ſeine zierliche Frau, die aller-
dings wie ein Püppchen neben dem Rieſen ausſah. „Dies
iſt mehr dein Jung, Hans Jochen“ und ſie deutete auf den
andercet, der mit vollen roten Bäckchen in ſeinem Wagen
ſchlummerte, „der hat deine Glicder, ſieh nur die Fäuſtchen,
beinahe Rieſenpfoten,“ lachte ſie und dann plötzlich ernſt
werdend, „mög er ſie immer nur brauchen, um für den
Kleinen mitzuſchaffen, ihn zu halten und zu ſchirmen.“
„Na wollens hoffen, daß das Portiönchen das nicht nötig
hat, ſondern ſelbſt. feſt im Leben zufaſſen lernt,“ antwortete
der Vater und doch ſchien es faſt ſo, als ob der Mutter
prophetiſcher Wunſch ſich erfüllen ſollte.

Klaus Herimar wuchs raſch und entwickelte ſich nach
allen Seiten hin prächtig, indes das Portiönchen, denn,
daß er noch laut ſtandesamtlicher Eintragung Hans Jürgen
hieß, ſchien niemand zu wiſſen immer ein wenig ſchwäch-
lich, ein wenig hinter dem, auf ſtämmigen Beinchen
energiſch ins Leben ſtrampelnden Bruder zurück blieb. Er
war noch klein und zierlich, während der andere bereits in
das Lebensalter kam, wo er ſeine zu ſchnell gewachſenen
Glieder nirgends zu laſſen wußte, jener der wild darauf-
los Stürmende der andere nur langſam folgend, ob zu den
Wiſſenſchaften oder bei tollen Streichen. „Na ja, du halbe
Portion,“ neckte der Bruder oft, was Hans Jürgen, wohl
rot werdend, doch meiſt gutlütig über ſich ergehen ließ. Der
Name klebte nun mal an ihm, da war nichts zu machen und
weshalb ſich dann dagegen auflehnen, das entſprach nicht
einer plegmatiſchen Natur.

Von einigen kleineren, gelegentlichen Reibereien ab-
geſehen, wie ſie wohl unter allen Geſchwiſtern vorkommen,

Sremdenlegionär Kirſch
Vor einigen Monaten wurde berichtet, daß der Fremden-

legionär Kirſch, aus einem franzöſiſchen Schützengraben in
einen deutſchen überlief, ſich dort als Deutſcher legitimierte und
in die deutſche Marine eingeſtellt wurde, in der er ſich bereits das
Eiſerne Kreuz erworben hat. Durch die Schilderung ſeiner Er
lebniſſe, die Kapitänleutnant z. D. Hans Paaſche nach ſeinen
Erzählungen und an der Hand glaubwürdiger Dokumente in dem
neuen Jahrgang der „Gartenlaube“ veröffentlicht, tritt Kirſch in
die Reihe jener Männer, die wie die Beſatzung der „Ayeſha“ durch
ihr tatkräftiges Durchhalten das Schickſal bezwungen und ſich
trotz atemraubender Abenteuer und Gefahren aus der wildeſten
Wildnis den Weg nach Deutſchland gebahnt haben.
In jener kurzen Zeitungsnotiz, die über ſein Schickſal be-

richtete, mag manchen Zeitungsleſer der „Fremdenlegionär“
ſtutzig gemacht und ihn teranlaßt haben, Kirſch zu jenen ver
lorenen Söhnen Deutſchlands zu vechnen, die ſich im Vaterlande
unmöglich gemacht hatten oder, von Abenteuerluſt getrieben, Dienſt
in der Fermdenlegion nahmen. Deren Abenteuer mögen
manchmal ſehr intereſſant ſein, ſind aber immer mit Vorſicht zu
genießen, und ihre Glaubwürdigkeit läßt zu wünſchen übrig.
Aber der Fremdenlegionär Kirſch gehört keineswegs zu dieſen
Abenteurern, denen ſelbſt das Ueberlaufen in den deutſchen
Schützengraben nicht gang den Fleck wegwaſchen würde, der nun
einmal an ihrer weißen Weſte haftet.

Bei Ausbruch des Weltkrieges war Kirſch als deutſcher
Monteur auf einer Schiffswerft in Kamerun beſchäftigt, und
der Gedanke, in die Fremdenlegion einzutreten, war ihm niemals
gekommen. Er war trotz ſeiner Jugend ein tüchtiger Fachmann
in durchcwus geſicherter Stellung, der mit lebhaftem Geiſt die
Wunder der afrikaniſchen Wildnis genoß, aber ſich auch in Ka
merun ganz auf deutſchem Boden fählte und weder Veranlaſſung
noch Neigung hatte, dieſem deutſchen Boden jemals untreu zu
werden. Da kam der Krieg, und das deutſcheSchiff, auf dem
Kirſch beſchäftigt war, wurde von einem engliſchen Kriegsſchiff
gekapert, Kirſch ſelbſt mit der ganzen weißen Beſatzung, die ſchon
vorher eine Negermeuterei an Vord erlebt hatte, an der Goldküſte
interniert. Es gelang Kirſch, in das Jnnere zu flüchten, in der
Hoffnung, dort auf deutſche Schutztruppen zu treffen und ſich
ihnen anzuſchließen. Dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht. Viel
mehr wurde er nach wochenlangen Märſchen und Entbehrungen
bon den Franzoſen aufgegrifen, denen gegenüber er ſich als
Schweizer ausgab. Als Legitimation zeigte er einen Brief von
wnem Schweizer Freunde aus Genf vor, der zwar nicht Kirſch,
aber Kirch hieß und den er in der Erwartung, daß die Franzoſen
das fehlende in dem ähnlich klingenden Namen überſehen
würden, als ſeinen Bruder ausgab. In dieſer Erwartung hatte
er ſich nicht getäuſcht. Seine Hoffnung aber, als Schweizer frei
gelaſſen zu werden, ging nicht in Erfüllung. Vielmehr be

Unterhaltungs--Beilage

MCCGGGXGGGGGſEEEE-MEU«-MGEEETE.EE.EEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIESGGSGGGSGSGG,OklGGoWGGGSSGGGWWwwMwMwwwaorrvoovmowowoowmwaoawewwuwwawwwwwwwwawawwwwwwwwwwa 2

Halle (Saale), Sonntag, den 9. Januar
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Deutſche CUorte.
Hwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer

neuer und zunehmender Bewunderung und Ehr-
furcht, je öfter und anhaltender ſich das Nachdenken
damit beſchäftigt: Der beſtirnte Himmel über mir
und das moraliſche Geſetz in mir. Kant.

Es bleibt immer ein ſehr wahrer Ausſpruch,
daß das Glück im Menſchen ſelbſt liegt. Das
Freudige, was ihm der Himmel verleiht, beglückt
nur, wenn es auf die rechte Art aufgenommen
wird, und das Bittere und Herbe, das das Schick-
ſal ihn erfahren läßt, ſteht es in ſeiner Gewalt
ſehr zu mildern. Wilhelm v. Humboldt.

Durch! Dieſes kleine Wort iſt in manchen
gefährlichen Perioden des inneren Lebens von einer
faſt magiſchen Wirkung. Es geſchieht gleichſam
ein Ruck, und die edlere Seele iſt wieder frei zum
Wahren und Rechten. Ein ſolcher Augenblick iſt
oft entſcheidend für das ganze Leben. Alſo: wenn
du dich in etwas gebunden fühlſt: Durch!

Hilty.

e

war das Einvernehmen zwiſchen den Zwillingen tadellos,
ſie halfen einander wo ſie nur konnten, der eine durch Wild-
heit und Kraft, der andere durch langſam erlerntes poſitives
Wiſſen und nachdenkende Ruhe, freilich für Zwillinge hätte
ſie ihrem Aeußern nach niemand gehalten. Nur die blauen
Augen und die ſehr helle zarte Haut ihrer Mutter hatten
beide als einzig Gemeinſames, ſonſt war es geblieben, wie
es ſich ſchon in der Wiege gezeigt. Als ſie beide vor der
Frage des zu ergreifenden Berufes ſtanden, trat noch deut-
licher eines jeden Eigenart zu tage. „Nur Landwirt wie
der Vater,“ ſprach der Aeltere beſtimmt und entſchieden,
indes Portiönchen um die Erlaubnis ſtudieren zu dürfen
bat. Die Eltern hatten dieſe Wünſche vorausgeſehen und
da ſie ſie billigten, trennten ſich zum erſten Male die Wege
der Zwillingsbrüder.

Raſcher als alle gedacht, ſollten ſie ſich jedoch wieder
vereinen. Der Krieg war ausgebrochen und beide Brüder
eilten als Kriegsfreiwillige zu den Fahnen. Ein gütiges
Geſchick führte beide in das gleiche Regiment. Der große
ſchlanke, braun verbrannte Landwirt war voller losſtürmen-

handelte ihn der franzöſiſche Kommandant fortgeſetzt mit dem
größten Mißtktrauen, bis Kirſch endlich ſeinem Drängen nachgab
und ſich für die Femdenlegion anwerben ließ. „Biſt du erſt, wenn
auch als franzöſiſcher Fremdenlegionär, in Europa, ſo wird es
dir auch gelingen, nach Deutſchland zu entkommen“, ſagte ſich
Kirſch. Aber ſein erſter Verſuch, nachdem er als Fremden-
legionär in Südfrankreich eingekleidet und flüchtig ausgebildet
war, über die Pyrenäen nach Spanien zu entkommen mißlang.
Er wurde kurz vor dem Ueberſchreiten der Grenze von fran-
zöſiſchen Gendarmen aufgegriffen und kam mit einer kurzen
Arreſtſtrafe davon, weil er durch Briefe eines baskiſchen Mädchens,
das ſich in den ſtattlichen Fremdenlegionär verliebt hatte, den
Militärgerichtshof glauben machte, er habe nur ſeine Garniſon
verlaſſen, um dieſem Mädchen in ihrem an der Grenze gelegenen
Heimatdorf einen kurzen Beſuch abzuſtatten.

Mit einem der nächſten Erſatztransporte wurde er an die
Front geſchickt und lag nun im franzöſiſchen Schützengraben den
deutſchen Schützengräben gegenüber. Mit einem anderen Deutſchen
aus der Legion, der ſein Vertrauen erworben hatte, verabredete
er, gemeinſchaftlich bei der erſten günſtigen Gelegenheit in die
deutſche Linie zu flüchten. Sein Kamerad wurde bei dieſem
Wagnis erſchoſſen, er ſelbſt nur am Arm verwundet, trotzdem
ſeine Uniform von ſechzehn Kugeln geſtreift wurde. Das Miß-
trauen, mit dem er empfangen wurde, ſchwand, als er ſeine Ge-
ſchichte erzählt hatte und die Wahrheit ſeiner Erzählung an
Legitimations papieren nachgeprüft war.

Die Zugehörigkeit dieſes echt deutſchen Mannes zur Frem-
denlegion war alſo nur eine Epiſode ſeines Lebens, die er ſich
hatte aufzwingen laſſen, weil er keine andere Möglichkeit ſah,
nach Deutſchland zurückzukehren und ſeine Pflicht dem deutſchen
Vaterlande gegenüber zu erfüllen. Seine Erlebniſſe von
Kamerun bis in den deutſchen Schützengraben ſind der ſpannend-
ſte Abenteurerroman. Nur ſteht als Leitſtern über allen dieſen
nicht freiwillig geſuchten Abenteuern die heiße Liebe zum Vater
lande. Und dem Kühnen lächelt auch hier das Glück. Ohne
dieſe Glückszufälle würde Kirſch vielleicht niemals Deutſchland
wiedergeſehen haben und zu den vielen Verſchollenen gehören,
die Opfer dieſes Krieges ſind und über deren Schickſal niemals
eine Kunde in die Heimat dringt.

Luſtiges von Paul Meyerheim
Der bekannte Maler Hanns Fechner erzählt im Januarheft

von und Klaſings Monatsheften unter anderen luſtigen
Sachen folgende Geſchichtchen von Paul Meyerheim:

Ein trefflicher Beweis von der ehrlichen Unbeſtechlichkeit
des künſtleriſchen Urteils von Paul Meyerheim iſt folgendes:
Kommt da vor vielen Jahren aus München ein grüner Akade-
mikus mit zwei dicken Mappen voller wüſter Akte in Kohle ge
zeichnet, mit dick geſpachtelten Landſchaftsſkizzen uſw. alles
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der hell lodernder Begeiſterung, der kleinere, zu ſeinem
Kummer war noch immer von zierlicher Geſtalt, noch immer
ſeinem alten Namen von der halben Portion rechtgebend,
voll ſinnenden Ernſtes in den großen Augen, und doch, wer
näher zuſah, konnte wohl jene ſtille heilige Flamme darin
glühen ſehen, die ihr alles bereit iſt einzuſetzen, für das ge
liebte Vaterland. Seinen Notreferendar hatte er noch ſchnell
gmacht, nun war er nur noch treuer Soldat, Soldat mit
der gleichen gewiſſenhaften treuen Hingabe wie alles, was
er bisher getan. Seinen Kameraden war das frohe, allzeit
begeiſterte Weſen Klaus Herimars lieber, doch die Aelteren
unter ſeinen Vorgeſetzten ſchätzten die ruhigere Art ſeines
Bruders mehr. „Schade, daß er ſo klein iſt“, ſagte wohl
zuweilen einer von ihnen, „aber glauben Sie mir, meine
Herren“, verſicherte dann bei ſolchen Reden ſtets lebhaft
werdend, der alte Oberſtleutnant a. D., der die Auszubilden-
den unter ſich hatte, „in dem ſteckt trotz ſeines törichten Spitz-
namens von der halben Portion weiß Gott ein ganzer
Mann. Jch bin ein Praktikus von 70, ich kenne meine
Pappenheimer. Sie werden es erleben, wahrlich, ich be
dauere nichts mehr als nicht mit dabei ſein zu können.“

Das konnte er nun freilich nicht, aber noch nach Wochen
bei den Erzählungen heimgekehrter Verwundeter ging ein
Leuchten über ſeine braun verbrannten Züge und in den
blauei Augen unter den buſchigen weißen Brauen ſchimmerte
es feucht. „Schade, ſchade“ murmelte er, „aber ich wußte es
ja gleich.“

Sie waren beide der Flügelkompagnie zugeteilt geweſen,
die auf einer Waldhöhe eine Art Kammſtellung inne hatte,
eigentlich mehr in einer endlos langen Sappe ohne Ver-
bindungsgraben nach hinten lag. Von dem einſtigen Wald
war nicht mehr viel vorhanden, einige Buchenſtämme, die
mitten durchbrochen waren, wie man daheim wohl Schwefel-
hölzchen zerbricht, auf dem Boden ein wüſtes Durch
einander zerſtampfter Baumkronen, dunkler Körperhaufen
Zeugen der Kämpfe der letzten Tage. 20 bis 30 Meter ent-
fernt lag der Feind gegenüber. Noch war alles ruhig, hinter
den Stahlſchilden zwiſchen Sandſäcken ſtanden unſere Poſten,
unentwegt geradeaus ſchauend, neben ihnen an einer Leine
hingen einige Handgranaten. Man begann ſich leiſe
flüſternd zu unterhalten, die Ruhe wurde allen unerträglich.
Plötzlich ein heulendes Pfeifen über ihnen. Alles duckte
ſich raſch. Klaus Herimar war der erſte, der ſich lachend
wieder aufrichtete. „Viel zu hoch, Herr Franzmann, und
im übrigen ihren Abendſegen können ſie behalten.“ „Wenn
dies man kein Feuerzauber wird,“ meinte ernſt ein Unter-
offizier. „Die Halunken ſchießen ſich ſo ſachte ein.“ Und
wie um ſeine Worte zu bekräftigen begann zu gleicher Zeit
ein Mordſpektakel. Gewehrſchüſſe knatterten, dicke Rauch-
wolken zeugten von zu kurz geworfenen feindlichen Hand
granaten. Noch waren die Deutſchen ruhig, ein jeder auf
ſeinem Poſten, ein jeder der fatalen Lage bewußt, in der er
ſich befand und doch keiner an ein Aufgeben derſelben
denkend; der Graben ſollte gehalten werden, ergo
würde er gehalten werden bis zum letzten Mann.
Mit aufgepflanztem Bajonett ging der Feind vor,

ſo „mit Genie hingeſchmiſſen“, und bittet Paarl Meyerheim um
Begutachtung und Empfehlung, da angeblich auch ſchon Menzel
ſich „ſehr anerkennend'“ über dieſe Arbeiten ausgeſprochen
„hätte“!

Der Meiſter ſieht mit ſteigender Entrüſtung die zwei
Mappen durch und ſagt dann ganz fröhlich zu dem überraſchten
Jüngling: „Wiſſen Sie, das beſte für Sie wäre, wenn Jhr Atelier
mit allem was drin is, mal abbrennte; dann müßten Sie von
vorne anfangen!“

Oder eine andere Geſchichte: Jn einer Geſellſchaft erkundigte
ſich jemand bei Meyerheim, ob diesmal am „großen Tag“ bei
Lepke viel verkauft worden ſei. „Ach nein“, winkte er ruhig ab,
„genug gute alte Werke waren zwar da. Aber wiſſen Sie, Bode
iſt ja verreiſt und da hatten die Leute keinen Jeſchmack.“

Oder noch eine andere Geſchichte: Eine ſehr bekannte Dame
der Berliner Geſellſchaft lud Meyerheim einmal zu einem köſt-
lichen Diner ein und zeigte ihm, bevor man zu Tiſch ging, ein
neu erworbenes, ſehr teuer bezahltes „altes Bild“ mit der Bitte,
es zu begutachten, d. h. hoch zu ſchätzen! Meyerheim beſieht ſich
flüchtig das Ding und ſagt: „Ach, jetzt kann ich noch nichts Rechtes
ſagen, ich bin nämlich ſehr hungrig.“ Man geht zu Tiſch. Meyer-
heim iſt ſehr aufgeräumt und luſtig, die Hausfrau freut ſich ſehr
und bringt gleich nach dem letzten Gang das teure Kunſtwerk
wieder zum Vorſchein: „Nun, liebſter Meiſter, was ſagen Sie
jetzt zu dem Werk?“ Der beſieht es ſich lange und ſagt ſehr
vergnügt: „Ja, wiſſen Sie, nun finde ich's erſt recht ſcheußlich!“

Aehnlich luſtig iſt die kleine Geſchichte von einer anderen
Gaſtgeberin, die während des Mahles viel von ihren Fürſorge-
beſtrebungen um die kleinen Leute, beſonders aber von ihrem
energiſchen Eintreten für die Frauenbewegung ſprach. Meher-
heim hatte das letzte Wort: „Gnädige Frau, die einzige Frauen
bewegun, die ich gutheiße, iſt der Walzer.“

Und zum Schluß noch ein Geſchichtchen, das den liebens-
würdigen Künſtler Meyerheim in ſeiner ganzen knorrigen Eigen-
art zeigt: Liegt da ein Brief von einem armen Schlucker, der ein
paar hundert Mark wirklich dringend braucht, auf dem Schreib-
tiſch beim Meiſter. Der überlegt hin und her. Was tun? Hat
er ſich doch gernde verausgabt. Jm rechten Augenblick kommt
ihm ein „Kunſtſammler“ hereingeſchneit. „Herr Profeſſor, ich
muß ein kleines Löwenbildchen von Jhrer Hand haben! Leider
kann ich nicht mehr dafür geben als dreihundert Mark. Nicht
wahr, Sie machen's dafür?“ Aergerlich will der Meiſter auf
ßahren, da fällt ſein Blick auf jenen Brief. „Wo ſind die drei-
hundert Mark?“ Und ſchmungelnd ſtreicht er die freudig hin-

legten blauen pen für ſeinen Bittſteller ein. Dann ein
tück Leinswand ſchnell auf die Staffelei und zu dem Sammler:

„Bitte, nehmen Sie Platz, Sie können gleich darauf warten.“
Eine halbe Stunde ſpäter und der verblüffte Käufer kann mit
ſeinem Löwenkopf, obendrein noch einem vorzüglich hingemalten,
ſprachlos von dannen ziehen.
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ſchon fielen die erſten. Das wiederholte ſich mehrere Male,
dann ward es für Sekunden ruhiger, um gleich darauf nur
um ſo toller einzuſetzen. Verzweifelt tobte der Kampf, der
Feind führte immer neue Reſerven vor, es lag ihm augen
ſcheinlich viel an dieſem Stückchen Erde, welches auch bald
in ſeinen Beſitz übergehen mußte, wenn nicht. wie ein Wunder
zu Hilfe kam. Schon mehrten ſich die deutſchen Toten und
Verwundeten. Hans Jürgen ſah den Bruder fallen und ein
maßloſer Grimm ſtieg in ihm auf. Er konnte nicht zu ihm,
nicht ſeinen Poſten verlaſſen. O, welche Qual, nicht zu
wiſſen, war er tot oder nur verwundet, ihm nicht helfen zu
können! Doch horch, was war das die deutſche Artillerie
brachte Hilfe ein Aufatmen ging durch die Tapferen, doch
wieder lauſchten die Ohren, warum ſchwieg ſie ſo plötzlich
wie ſie begonnen? Es war unmöglich zu erfahren, wo der
Feind ſeine Geſchütze in dieſem waldigen Feſtungsgelände
aufgefahren hatte und unnütz verſchoſſen die Deutſchen ihr
Pulver nicht. Umſonſt ſollten aber auch keine Leute geopfert
werden, ſo kam der Befehl, den Graben zu räumen. Zurück
gehen, den Graben im Stich laſſen, die Stellung, die mit
ſo viel Blut gehalten war! Die Toten und Verwundeten
nicht bergen? Hans Jürgen überkam der Trotz, er wollte
nicht weichen, jedenfalls nie ohne den Bruder. Wäre nur der
Graben nicht ſo eng geweſen. Mühſam gelangte er zu ihm,
den die Krankenträger in einer Erdniſche geborgen hatten.
Lebt er noch? Jawohl, der Atem ging leiſe röchelnd zwar,
aber er ging noch. Er mußte ihn retten, ſofort ſtand dieſer
Entſchluß bei ihm feſt, aber wie? Der Rückzug war dem
vollſten Feuer ausgeſetzt, der Feind würde ihnen zu folgen
verſuchen ganz gleich hätte er den Bruder tot gefunden,
er wäre dem Feinde entgegengeſtürmt ſo belud er ſich mit
der ſchweren Laſt, die doppelt ſo groß war als er ſelbſt und
folgte ſeinen Kameraden. Nur kurz war das Stück, das er
zu durcheilen hatte und doch mit der Bürde rechts und
links von Geſchoſſen umſauſt endlos. Eines ſtreifte ſeine
Schläfe, ein anderes ſeinen Fuß atemlos verfolgten ihn
die bereits in Sicherheit Gelangten helfende Hände ſtreck-
ten ſich ihm entgegen, zogen ihn näher, der mit pfeifenden
Lungen erſchöpft zuſammenbrach, als man ihm ſeine Laſt
genommen. „Braver, kleiner Kerl ſagte der Haupt-
mann, der ſein Tun verfolgt und ſtärkte ihn ſelbſt ſo gut
er es vermochte. Lang brauchte Hans Jürgen nicht, um
wieder friſch zu ſein. Seine erſte Frage galt dem Bruder
und als er ihn in ärztlicher Pflege wußte, glitt ein Lächeln
über ſein ſchmal gewordenes Geſicht. „Wird Mutter ſich
freuen“, murmelten ſeine Lippen, und als ihn der Haupt-
mann noch einmal beloben wollte, wehrte er beſcheiden ab.
Am Abend, als nun endlich der Befehl zum Sturmangriff
Marſch, Marſch gegeben wurde, war er der erſte, der vor-
ging, der erſte im wieder gewonnenen Graben. Aber auch
der erſte, den an dieſem Abend das feindliche Blei erwiſchte.

Daheim indes laſen ſie in der Zeitung und ſagten:
„Heute nichts beſonderes, nur ein Kampf um ein paar
100 Meter Graben, den wir am Abend wieder beſetzten.“
„Nur.“ Was wußte man in der Heimat von ſolch einem
Grabenkampf?

Auch im mecklenburgiſchen Gutshaus erfuhr man erſt
Genaueres durch des Hauptmanns Brief und in dem ſtand
viel von einer „ganzen Portion Heldenmut und der ihn
gehabt, war das „Half Portiönchen“. „Min lüttjer Jung“,
die Mutter ſchluchzte und auch dem Vater ſtieg es heiß in die
Augen, „den Bruder gerettet den großen der kleine.
Herr Gott, du lenkſt alles, wie anders haben wir einſt ge-
dacht als die halbe Portion noch in der Wiege lag.“

Nun war er doch noch ein ganzer Mann geworden.

Helm ab zum Gebet!
Ein Kriegsbild von Armin Stein.

Sie ſtehn ſchon lang ſich nahe, der Frank' und der German'“,
Sie ſahn ſich in die Augen, und s geht oft Mann auf Mann.
Jnmitten zwiſchen beiden ein Brünnlein ſprudelt hell,
Und durſtig ſind ſie alle wer wagt ſich zu dem Quell?
Der Durſt wird aller Meiſter, darum ſich jeder wagt
Zum Labetrunk nicht immer nach Lebensführdung fragt.
Des Deutſchen Reiches Kronprinz, von heißem Durſt bedrückt,
Gefolgt von ſeinem Stabe, zum Quell ſich niederbückt.
O, wie das labt und ſtärket, viel beſſer noch als Weim!
Geſegnet feiſt du, Quelle, ſo kühl, ſo hell, ſo rein!
Die Mannen ſich erheben, die Augen wacker ſind,
Und rückwärts ſie nun wollen zu ihrem Stand geſchwind.
Da ſtürmt's heran in Maſſen: der Feind hat ſie geſehn.
Hilf, Himmel, unſer Kronprinz, es iſt um ihn geſchehn!
„Barmherziger“, ſo ruft er, „Getreuer, ſei uns nah!“
Mehr kommt nicht von den Lippen, die Feinde ſind ſchon da.
Die Mannen all erbleichen vor Schreck und Angſt und Nok:
Jn ſteigender Umkreiſung die Zähne fletſcht der Tod.
Am Himmel hat noch oben die Sonne hell gelacht,
Jetzt, wie mit Zauberſchlage, hüllt ſich der Tag in Nacht.
Ein Wetter iſt gekommen, mit Blitz und Sturmgebraus,
Und Hagelſchauer ſchüttet die graue Wolke aus.
Sah keiner mehr den andern, Verwirrung lähmt die Schar
Bis nach des Wetters Abzug kein Feind mehr ſichtbar war.
Da donnert das Kommando: „Den Helm ab zum Gebet!“
Und nieder in die Kniee, wer ſich auf Dank verſteht!
Ein Wunder iſt geſchehen, der Herr hat dies getan!“

Das war der deutſche Kronprinz, der Ritter
lobeſam.
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Allerlei
Auf Adelina Pattis Schloß

Die weltberühmte Sängerin, die ſeit Jahren mit dem
ſchwediſchen Baron Cederſtröm verheiratet iſt, hat das prächtige
Schloß Craig-hNos in Wales zu ihrem Ruheſitz und führt dort
das Leben der großen Schloßherrin. Guſtav Thalberg, ein
bekannter ſchwediſcher Jmpreſario, der die Patti wiederholt dort
beſucht hat, ſchildert in einem ſoeben erſchienenen Erinnerungs
buch aus ſeiner Laufbahn, Leben und Treiben auf dem Land

ſitz der Patti. eJn der Zeit von Auguſt bis Oktober, ſagt Thalberg, werden
die Fremdenzimmer des Schloſſes kaum je leer, und gus London,
Paris, New York, San Francisco, wo überall je die Patti geſun
gen hat, ſtrömen ihre Freunde unabläſſig herbei. Den Vormittag
verbringt die Künſtlerin in ihren Räumen. Sie übt auch heute
noch *äglich ihre Kunſt, indem ſie chromatiſche Tonleitern und
Staccati ſingt. Außerdem ſingt ſie aber niemals in ihrem Heim
es ſei denn, daß ſie einige Triller zum beſten gibt, wenn ſie durch
die Korridore des Schloſſes geht. Um 12 Uhr mittags verſammeln
ſich die Gäſte der Diva in einer großen Glasveranda, die an das
Frühſtückszimmer ſtößt. Das Frühſtück iſt von fürſtlichem Reich
tum und mit erleſener Kunſt bereitet. Erotiſche Blumen hauchen
ihre Düfte in der Glasveranda aus; ein wunderbares Panorama
weit hinaus über die Landſchaft mit ihren Bergen, Wäldern, und
Seen hat man vor Augen Wenn den Kaffee und die Liköre ge

Wagen verſchiedenſter Art auf dem breiten, kiesbedeckten Platze
Sch al, und die ganze Schar d

in Gruppen von drei bis vier Perſonen, kutſchiert hinaus in die
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auf ſein Zimmer zurück, wo der Tee ſerviert wird und macht
Toilette für die Hauptmahlzeit, die um 7 Uhr beginnt.

bung Gäſte verſammeln ſich im Zimmer der Hausherrin, und

MNene Bücher
Die Kriegsfahrt des Leutnants v. Finkh. Ein Zeitbild von

Oberſt Hoppenſtedt. Verlag von Garthlein Co. G. m. b.
H. in Leipzig. Vom beſcheidenen ſchwarzweißroten Schlips über
das feldgraue Taſchentuch mit dem Hindenburgkopf, bis zum
Heldendenkmal als Zimmerſchmuck (zugleich Photographieſtänder
und Aufbewahrungsort für Kriegsandenken!!) führt eine ſchier
unendliche Reihe von Dingen, die dem Weltkrieg ihr mehr oder
minder erfreuliches Daſein verdanken. Auf faſt allen Gebieten
des Lebens hat der Krieg neue Jnduſtriezweige ins Leben ge
rufen; das iſt ja bei einem ſo betriebſamen und erfindungsfreu-
digem Volke, wie wir Deutſchen es ſind, gar nicht anders möglich.
Und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß bei dieſen Beſtrebungen
die Literatur nicht zurückblieb. Zumal zu Weihnachten hatte
man uns ja aufs Neue mit einer wahren Flut von „feldgrauem“
Leſeſtoff überſchwemmt. Wie vieles davon wäre beſſer unge
ſchrieben, vor allem aber beſſer ungedruckt geblieben! Aber der
Geſchmack iſt verſchieden, und die Schriftſteller, ſowohl die berufs-
mäßigen wie die Dilettanten, werden ja wohl ihr Publikum
kennen. Wenn man ihnen, oder vielmehr dem, was ſie uns an
bieten, glauben darf, muß ein Teil unſerer deutſchen Leſerwelt
auch in dieſer bitterernſten Zeit noch mit ſehr, ſehr leichter Koſt
zufrieden geſtellt ſein. Wer ſich dafür intereſſiert, vernehme
hier das nie verſagende Rezept: Man nehme einen preußiſchen
Leutnant, ausgeſtattet mit allen nur denkbaren Vorzügen des
Körprs und des Geiſtes, einen biederen bayeriſchen Landwehr-
mann der ebenfalls Offizier ſein kann einige mehr oder
minder edle Feinde und dito Feindinnen dieſe natürlich von
großer Schönheit und ſerviere das alles in einer Tunke von
Schlacht- und Marſchberichten, wie wir ſolche in den Tages
Zeitungen oft genug geleſen haben nach Gutdünken iſt mit Liebe

zu würzen., SDas mir vorliegende feldgraue Zeitbild aus der Etappe
ſogar der Einband trägt dieſe Farbe macht, abgeſehen von den
manchmal ganz lebhaft gehaltenen kriegeriſchen Zwiſchenſpielen,
den Eindruck einer beſſeren Manövererzählung. Es müßte ſich
demnach auf ſo einem belgiſchen Schloſſe mit fröhlich flackern
dem Kaminfeuer und liebenswürdigen weiblichen Jnſaſſen gar
nicht ſo ſchlecht hauſen. Daß der Held ein junger Kriegsgott von
höchſter Unwiderſtehlichkeit iſt, in allen Sätteln gerecht bloß
das Dichten, finde ich, könnte ihm ein wenig beſſer gelingen
ſei nur nebenbei bemerkt. Das iſt nun mal bei dieſen Kriegs
romanen nicht anders. Aber etwas anderes finde ich beſonders
ſtörend: Die Liebesgeſchichte, die den eigentlichen Kern des
Buches bildet und wenigſtens ein Problem andeutet, endet damit,
daß dr junge Held ſich mit einer ſchönen Wallonin der Bruder

vor den raſſefremden Schönen zu warnen aus mancherleiGründen. e werde hart! Nebenbei wird auch die Ehe
zwiſchen einer Deutſchen und einem franzöſiſchen Kriegsgefan
genen von 1870 geprieſen. Und das zu einer Zeit, wo man
jedes deutſche Mädchen, das ſich mit einem Kriegsgefangenen
abgibt, an den Pranger ſtellt. Aber, wie geſagt, ſeinen Leſerkreis
wird das ganz untrhaltend geſchriebene Buch ſchon finden.

Dr. E. Günther.
Deutſche Rundſchau. Das Januarheft der W

Rundſchau“ (herausgegeben von Dr. Bruno Hake, Verlag Ge
brüder Paetel [Dr. Georg Paetel], Berlin) bringt an erſter Stelle
einen bemerkenswerten Beitrag von Ernſt Günther Her-
zog Schleswig-Holſtein über Selbſtverwaltung und
Kriegswirtſchaft“, der beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich giehen
dürfte. „Eine warnende Betrachtung germaniſcher Wege“ bilden
Franz Frommes verſtändige Gedanken „Zur engliſchen Ent
wicklung“. Dem jüngſten Kaiſer von Ching „Yuan Schi Kai
widmet H. Prehn-v. Dewitz eine grundlegende Studie. Ein
geiſtreicher Aufſatz von Karl Toth „Fürſt Karl Joſeph von
Ligne“, „Der arbiter elegantiarum des achtzehnten Jahrhunderts
erinnert, wie der Schluß von Hermann Freiherr von Egloff-
ſt e in „Carl Bertuchs Tagebuch vom Wiener Kongreß“, an die
Zeit vor hundert Jahren. Außerdem enthält das Heft die wert-
vollen literariſchen Veröffentlichungen „Drei Arbeiten Ernſt
Theodor Hoffmanns aus den erſten Regierungsjahren Friedrich
Wilhelms III.“ durch den bekannten Hoffmann-Forſcher Hans
von Müller, Graf Jlja Tolſtois Erinnerungen und das
Jugendwerk Auguſt Strindbergs „Der Friedloſe“, Trauerſpiel
in einem Akt. Jn der „Literariſchen Rundſchau“ be
ſpricht Amelung „Scharnhorſts Briefe“. Literariſche Notizen
und Literariſche Neuigkeiten bilden den Schluß des Heftes.

Velhagen Klaſiings Monatshefte. m Januarheft
iſt wieder jede von den zahlreichen Kunſtbeilagen feine Kunſt in
muſtergültiger Wiedergabe. Arthur Kampfs wundervolles Blatt
„Wir treten zum Beten mit den ſingenden Feldgrauen im
Seitengang einer Kirche macht den ſtärkſten Eindruck. Kunſt
geben dann auch eine Reihe von Studienblättern Prof. Hans von
Hayeks, der mit der 6. Armee an der Front im Weſten bei Arras
und Ypern ſeine Skizzen malte, und Kunſt iſt ein temperament-
voller, ſehr anziehender Aufſatz von Prof. Hanns Fechner über
den kürzlich verſtorbenen Maler Paul Meyerheim. Aber
über der Kunſt kommen die anderen Gebiete geiſtigen Lebens
nicht zu kurz. Da iſt z. B. ein reich mit Bildern geſchmückter
Aufſatz des bekannten Weltreiſenden Ernſt von Heſſe-War-
tegg über die engliſche Seefeſtung Gibraktar, dann eine Plau-
derei über eine Sammlung von zum Teil überaus luſtigen
Schützenſcheiben aus der Feder des Münchener Kritikers Fritz
von Oſtini. Weiter finden wir eine geiſtvolle Auseinander
ſetzung über Griechenlands Stellung im Weltkriege und von
Ludwig Ganghofer eine ſeiner ſo gern geleſenen Schilde-
rungen von der Front: wir ſind gewiß, der „Straßenkampf“ (ſo
nennt Ganghofer ſeine Skizze) wird geradezu verſchlungen wer-
den. Dann folgt ein Aufſatz über das alte Cafe Geßwein in
Leipzig, das zu Goethes Zeit die Schönkopfſche Weinſtube be
herbergte, in der unſer größter Dichter die ſchönſten und doch
ſchmerzreichſten Tage ſeiner jungen Jahre verlebte. Und endlich
ein Rückblick auf die Weltlage in den letzten jüngſtdurchlebten
Wochen von dem bekannten Berliner Hiſtoriker Prof Dr. Otto
Hoetzſch. Zu all dieſen vielſeitigen Aufſätzen kommen dann
aber noch Romane und Erzählungen von Eduard Graf Keyſer-
ling, Ottomar Enking, M. E. delle Grazie und Emmi Lewald.
Dies Januarheft von Velhagen Klaſings Monatsheften wird
wieder viel Freude bereiten.

Sür unſere Hrauen
h

Verwertung von Knochen, Lumpen und Altpapier
Der hohe volks wirtſchaftliche Wert von allen Knochen und

Lumpen iſt weiten Kreiſen unſerer Bevölkerung unbekannt. Jn
der jetzigen Kriegszeit ſind die großen Mengen von Fett, Glyze-
rin und Leim, die die Jnduſtrie der Verarbeitung der Knochen
entnimmt, für militäriſche Zwecke von unſchätzbarem Werte, zu-
mal uns die Zufuhr von Baumwolle, die vor dem Kriege in
weitem Maße für die Erzeugung von Exploſivſtoffen in Frage
kam, durch die engliſche Sperre abgeſchnitten iſt. Die bei der
Verarbeitung der Knochen noch übrig bleibenden Stoffe werden
zur Verteilung von Düngemehl verwandt, das dank ſeinem ſtar-
ken Gehalt an Stickſtoff und Phosphorſäure gerade in der Kriegs
zeit unſerer Landwirtſchaft die wichtigſten Dienſte zu leiſten be
ſtimmt iſt. Die alten Lumpen, die früher vornehmlich zur Her
ſtellung von Papier gedient hatten, haben unter dem Einfluß
der engliſchen Abſperrungsmaßregeln gleichfalls ungemein an
Wichtigkeit gewonnen. Sie werden jetzt vorwiegend für mili-
täriſche Zwecke, aber auch für die Anfertigung von Kleider-
ſtoffen, wollenen Decken uſw., alſo für Gegenſtände, die ebenfalls
zum notwendigen Kriegsbedarf gehören, verwendet. Unſere
breiten Bevölkerungsſchichten haben ſchon früher Knochen und
Lumpen an die Sammler fleißig zu den jeweiligen Tages
preiſen abgegeben. Weit weniger Entgegenkommen haben die
Lumpenſammler in den Häuſern der beſſer bemittelten Stände
gefunden. Allzuviele Hausfrauen und Dienſtmädchen fanden die
Aufbewahrung der Knochen und Lumpen unbequem und läſtig,
ſo daß ſie die Sammler aus ihren Häuſern verſcheuchten; die
Knochen wurden in den Küchen verbrannt oder zum Kehricht ge
worfen, die Lumpen ſonſtwie verſchleudert.

Nicht viel anders ſteht es mit dem Altpapier. Welch
außerordentlich große Maſſen von Papier, alten Zeitungen,
Broſchüren, Proſpekten, Briefumſchlägen, Pack- und Einwickel
papier werden täglich und ſtündlich ungenutzt weggeworfen und
zum größten Teile in ganz ſinnloſer Weiſe im Ofen und auf
dem Herde verbrannnt! Gar Mancher würde ſolche Vergeudung
unterlaſſen, wenn er ſich bewußt wäre daß auch das Altpapier
für unſere kriegswirtſchaftliche Rüſtung vom höchſten Werte iſt.
Wie wir aber ſehen, finden die Lumpen, die in Friedenszeiten
in en Mengen zur Papierbereitung dienten, jetzt für
wichtigere Zwecke des Heeresbedarfs Verwendung. Zugleich iſt
uns aber auch die außerordentlich große Zufuhr von Altpapier

perrt, die vor dem Krieg namentlich aus England zu uns geSe etracht komm e i d Zellſt immer knappergeworden. So gilt es, den Ausfall durch ſtärkere Heranziehung
des Altpapiers auszugleichen und deſſen unverſtändiger Vernich-
tung mit allen Mitteln zu ſteuern. Welche wertvollen Stoffe

v d r. ei ir itzen, geht am or,unſere Feinde die von uns beſetzten belgiſchen Gebiete mit vielen
Tauſenden von Flugblättern überſchwemmt haben, in denen die

ländiſchen Pflicht machen. In den Handelsgeſchäften, in derWerkſtatt, da Kanzleien, in den Küchen muß die größte

Sparſamkeit bei der Verwendung des Papiers
geübt, namentlich aber die Zerſtörung des Altpapiers aufs
ſtrengſte verpönt werden! Stellt überall Sammelkörbe und
Sammelkiſten auf und führt das Altpapier den Sammlern von
Altpapier zu, die ſich bereitwillig in euren Häuſern einſtellen
und noch dazu gute Preiſe dafür entrichten werden!

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Leber mit Kapern

tunke. Dienstag: Gemüſeſuppe, Heringsauflauf mit Rot
krautfalat. Mittwoch Grießſuppe, Kartoffelſalat m. geb. Ge
hirn. Donnerstag: Kartoffelmus mit Fleiſchhäckſel.
Freitag: Zwiebelſuppe. Schwarzwurzelgemüſe*) mit Brak
kartoffeln. Sonnabend: Sagoſuppe, Klößchen von Buchweigen
grütze mit Roſinentunke. Sonntag: Kalbfleiſchſuppe. en
miſchfleiſch mit Grießklößen, Sellerieſabat, Mondaminpu

r r r r r Gramm egoder Lunge, 100 Gramm tengr Graupen, öffelgehackte Zwiebel, Teelöfel Kümmel, 3 Pfund vohe Kartoffeln,
Salz, 126 Liter Waſſer.

Am Tage vor dem Kochen wird in Liter Waſſer die
Grütze reſp. die Graupen eingeweicht und am anderen Tage in
dem Waſſer Stunde gekocht, alsdann fügt man das übrige
Waſſer ſowie die von den Röhren befreiten, gut gewaſchenen und
in dünne Scheibchen geſchnittenen Nieren ſowie Zwiebel, Salz und
Kümmel hinzu. Nachdem das Gericht eine Stunde weitergekocht
hat, gibt man die in dünne geſchnittenen Kohlrüben
zen zuletzt die im Viertel geſchnitenen Kartoffeln und das Fett

nein.
Gedämpfte Aepfel. Von recht ſauren Aepfeln entfernt mandas Kerngehäuſe, ſchneidet ſie in Scheiben und tet ſie in wenig

Waſſer nicht ganz weichkochen. Mehl und eine feingeriebene
Zwiebel ſchwitzt man in Fettreſten, ſchmeckt mit der Apfelbrühe
ab, zuckert nach Geſchmack, legt die Apfelſcheiben hinein und läßt
alles zuſammen aufkochen. Das Rindfleiſch kann, in Scheiben
geſchnitten, darin geſtovt werden, oder es wird jedes für ſich an
gerichtet. Man kann die gedämpften Aepfel auch allein zu Kar
toffeln geben.

Leberwürzgericht. Rinderleber wird gewaſchen, enthäutet und
in Streifen geſchnitten. Zwiebeln und getrocknete Kräuter wie
Peterſilie, Dragon, (Beifuß) und Thymian werden fein gehackt, in
Fett gedünſtet, die mit lz beſtreute Leber de und
darin geſ bis fie weich iſt. Um die fette Brühe ſämig zu
machen, Semmel durchgerührt, mit Brühe wieder

wenn vorhanden, mit Wein, ſonſt mit etwas

Schwarzwurgelgemüſe. Die gereinigten Wurzeln lege man in
Mühe dann ſie weiß bleiben. r

mmVerantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.

v


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 14.
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 
	 - 






